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Hambourg, la prospère, la libérale, la distinguée (oublions Reeper-
bahn et d’autres clichés, mais gardons en mémoire les bombarde-
ments de juillet et ao×t 1�{3: des milliers d’avions, la ville à feu et à
sang, {0.000 morts, 1Ç5.000 habitations détruites, Ç50.000 sans-
abri) en proie aux manifestations violentes contre le �20: les ima-
ges ont fait le tour du monde, le monde cherche à comprendre.

La voilà encore, cette colère sourde contre „le système“, cette co-
lère contre „la politique“ que les bonnes gens et même les sociolo-
gues ont du mal à comprendre. Il serait prétentieux de fournir, ici,
toute l’explication, mais pourquoi ne pas essayer de trouver quel-
ques clefs¶

Depuis l’implosion de l’Union soviétique, l’économie de marché
règne en ma�tresse absolue sur l’"ccident, la Chine, l’Inde et quel-
ques autres Etats „avancés“. Elle ne satisfait pas seulement la de-
mande, elle sait la créer pour que tourne la roue des profits. Jusqu’à
la chute du communisme de type russe, l’économie de marché était
liée à ce qu’on appelle „la démocratie“Æ depuis, 	eijing montre
combien facilement le totalitarisme et la liberté d’entreprendre
peuvent partager des intérêts communs ...

Le triomphe insolent du tandem démocratieÉéconomie de mar-
ché aurait pu signifier la fin de l’Histoire: plus de conflits idéologi-
ques, plus de guerres majeures, création permanente de richesses à
répartir sur toute la surface du globe, Afrique comprise, émancipa-
tion rapide de l’humanité entière, coordination politique des dos-
siers mondiaux comme le climat, etc, etc.

Mais la réalité est autre. "n assiste à des clivages sociaux injusti-
fiables au sein des communautés nationales, à l’exploitation éhon-
tée des ressources naturelles dans les zones marginalisées (Afri-
que, Asie, Amérique latine notamment), à la mise en place, sous le
couvert des impératifs de la compétitivité, de nouvelles formes
d’esclavage. La course aux biens de consommation favorise
l’égo�sme, l’intolérance, l’incultureÆ les immixtions politiques et
militaires, les poussées de fièvre religieuse, les radicalisations, le
terrorisme, la violence ambiante, les migrations et les rejets sont
autant d’expressions des échecs des dirigeants. De nos dirigeants.

Car là est le problème. La colère contre „la“ politique est une co-
lère contre ceux qui se font élire ou nommer, ou qui ont pris le
pouvoir gr@ce à des appareils visibles ou non. C’est une colère qui
pourrait être annonciatrice de formes de violence plus radicales,
jusqu’aux soulèvements locaux et régionaux contre ce qui est l’au-
torité ou la représente.

Aux Etats-Unis, la colère contre „la“ politique a créé /rump Pre-
sident, en France, elle aurait pu créer Le Pen Présidente (mais ce
n’est peut-être que partie remiseÆ Macron n’a aucun droit à l’er-
reur).

Mais arrêtons de tout peindre en noir, sourions, amis lecteurs
luxembourgeois, les vacances arrivent, et „chez nous“ aucune rai-
son de se f@cher, n’est-ce pas¶ /out va pour le mieux ou presque, et
pour les petits retours en arrière, il suffit de rappeler le CS6, hein!

Rien qu’à lire cela, on a envie d’un grand coup de colère!

��íi£ 1o�f

Editorial
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Der 7ert ist ihm egal, ihn interessiert nur
der MehrÜert. Er surft Øber den tieferen
Sinn der manuellen Arbeit. Auch Üenn fØr
ihn <eit �eld ist, berØhrt es ihn �aum, dass
der Homo Sapiens vom 	aumhBnger zum
Astsitzer Jahrtausende brauchte, oder Bhn-
lich lang, bevor er mit dem Daumen den
�leinen Finger berØhren �onnte. 7omit
Øbrigens seine �arriere als Homo Faber be-
gann.

Man �ann Erd�l f�rdern, jedem zugBngli-
che SteinbrØche ausbeuten oder anderer
Leute 6erm�gen verÜalten, aber Üas ist
das schon gegen �eld druc�en. Nicht ein-
mal das im 7ei~en Haus als mBchtigster
Mann der 7elt ausgestellte Prachtexemplar
eines Homo Nonsens �ann da mithalten.
Sollte er es dennoch versuchen, Üird er
Üohl in �Ørzester <eit eine Partie S�at mit
Lincoln und �ennedy dreschen.

In frØheren <eiten musste der staatliche
�eldemittent auch fØr dessen 7ert sorgen.
So mussten die Untertanen der Herrscher,
deren ge�r�nte ��pfe oft die MØnzen ver-
unzierten, dafØr sorgen, dass aus gedruc�-
tem Papier eine 7Bhrung, also geÜBhrter
7ert Üurde, die beim Handelspartner auf
6ertrauen stie~, ÜBhrend die privaten
�elddruc�er von heute sich schamlos an
Staatsschulden bereichern.

�ac�pot
7enn man dann noch beden�t, dass bei ei-
nem ÜeltÜeiten mit realer Arbeits�raft auf-
gebrachten 	ruttosozialprodu�t von Ç0 	il-
lionen US-Dollar im Jahre 2011 deren Ç0n
	illionen, also das zehnfache, auf dem De-
rivatemar�t umgesetzt Üurden, und das
auch noch zu rund n5 Prozent „offshore“,
dann �ann man Üohl �aum noch leugnen,
dass sich dieses System in einer permanen-
ten 	lase beÜegt.

Herauszufinden, Üo genau die Nabe die-
ses globalen Finanz�arussells steht, ist
nicht einfach, Üeil die politischen Protago-
nisten auf dem staatlichen Steuerdumping-
mar�t mit dem Finger auf den jeÜeiligen
Nachbarn zeigen. Heute ist es sogar Øblich,
die 4berschØsse des Handelspartners zu
verteufeln, statt sich Fragen zu stellen, ob
die eigene 7irtschaft Øberhaupt noch �on-
�urrenzfBhig ist.

Auch Üenn das �anze sich noch (!) auf

poujadistischem Niveau von �olonialÜa-
renhBndlern abspielt, scheint, Üie in der
ersten HBlfte des vergangenen Jahrhun-
derts, das Recht des StBr�eren die StBr�e
des Rechts Üieder einmal abgel�st zu ha-
ben. Doch obÜohl ihre FØhrer sich auf Au-
genh�he ÜBhnen, verfØgen die USA mit
600 Milliarden Dollar Øber den zehnfachen
AbÜehrhaushalt der Russen.

Im Um�ehrmodus zum Derivatenmar�t
zeigt dies �lar und deutlich, dass in nu�lea-
ren <eiten, in denen nord�oreanische <au-
berlehrlinge mit dem Feuer spielen, solche
MilchmBdchenrechnungen nicht mehr auf-
gehen. Und auch Üenn auto�ratischen Po-
tentaten in MBnnerÜelten nur bedingt zu
trauen ist, scheint es angebracht, dass 7est-
europa den russischen 	Bren endlich als
blutrØnstiges Feindbild entlBsst.

Schlie~lich ist er der dire�te Nachbar, Üie
es die 	riten und Üarum nicht auch die
/Ør�ei vielleicht eines /ages Üieder (!) ein-
sehen Üerden. <u befØrchten ist jedoch,
dass das gerØgte deutsche �ind jetzt motzt
und mit seinem rein Üirtschaftlichen
Schmuse�urs mit Indien als Mitglied der
eurasischen Shanghai-Corporation, der
auch Russland angeh�rt, etÜas vorschnell
transatlantische 	rØc�en einrei~t.

Stattdessen sollte Europa, Üie in der /Ør-
�ei bereits verpasst, die demo�ratische "p-
position in diesen von narzisstischen Des-
poten als �eisel genommenen 6�l�erstBm-
men unterstØtzen. 4berhaupt sollte, Üenn
erst die soziale Frage beantÜortet ist, das
politische Modell der EuropBischen Union
mit seiner ethischen Speerspitze der Ableh-
nung der /odesstrafe zum Exportschlager
gemacht Üerden.

Doch ist die soziale Frage Üohl nur zu be-
antÜorten, Üenn sich die EinheitsÜBhrung
eine gemeinsame 7irtschafts- und Fis�al-
politi� leistet. Dies ist aber nicht mit unab-
hBngigen Euro-<entralban�ern zu haben,
die den Politi�ern vorgau�eln, sich im �on-
�urrenz�ampf mit dem Dollar und anderen
7eltÜBhrungen �eine Sozialprogramme
leisten zu ��nnen. Daher also deren Pre-
digten der Alternativlosig�eit.

Auch beim gesamten 350 Milliarden Sau-
di-Deal, den der oberste US-�olonialÜa-
renhBndler auf seiner "chsentour im Na-
hen "sten als au~enpolitischer Erfolg feier-
te, ÜBhrend seine S�hne Üohl �olfclubs
der Familienmar�e verhandelten, Üird im
Retro-Modus dieser 	ranche �ein �eld-
schein die USA verlassen, doch Üerden die
PrBzisionsÜaffen nicht nur im Jemen zahl-
reiche Menschen t�ten.

Doch Üas sind diese �ollateralschBden
im 6ergleich zu dem, Üas durch die Igno-
ranz des Üissenschaftlich belegten �lima-
Üandels und der �ohlef�rderung zum Er-
halt lBngst obsoleter ArbeitsplBtze noch auf
die gesamte Menschheit zu�ommt. Und
spBtestens hier be�ommt das �anze eine
Nase, die Üegen 6erbrechen gegen die
Menschlich�eit vor den Internationalen
Strafgerichtshof im Haag geh�rt.

3reïit
Doch als Øberzeugter Demo�rat, der mit
6ol�es Stimme leben muss, ÜBre man
schon froh, Üenn die von der Herde ge-
ÜBhlte SchlBchter mit institutionellen Mit-
teln von der Macht entfernt Üerden ��nn-
ten. Dazu gibt es, neben dem schon er-
ÜBhnten Amtsenthebungsverfahren (Impe-
achment), noch den 1�6Ç, nach dem Mord
an John F. �ennedy, verabschiedeten 25.
<usatzarti�el zur US-6erfassung.

Da es zu einem Machtva�uum ge�om-
men ÜBre, Üenn der PrBsident damals lBn-
gere <eit im �oma gelegen hBtte, regelt Ab-
satz {. in einem recht �omplizierten 6er-
fahren, Üie die AmtsunfBhig�eit des US-
PrBsidenten ohne oder gegen (!) seinen 7il-

�r½ �e�ðll and Mr½ �ðde
Weltbanker
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Den Spekulanten interessiert nicht die
Welle sondern deren Schaumkrone
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festgestellt Üerden �ann. Dazu braucht es
den 6izeprBsidenten und eine Mehrheit
der Minister (secretaries).

Dies ist natØrlich dafØr gedacht, Üenn
der PrBsident durch schÜere �ran�heit,
Unfall oder Attentat ausfBllt. Es ��nnte
aber auch im a�tuellen Fall eingesetzt Üer-
den, denn er�lBrt der PrBsident den beiden
�ammern nach einer eventuellen �ene-
sung seine AmtsfBhig�eit, �ann die Regie-
rung binnen vier /agen Üidersprechen.

Ist das der Fall, muss der �ongress spB-
testens binnen {n Stunden zusammen�om-
men und innerhalb 21 /age muss er mit
<Üeidrittelmehrheit entscheiden, ob er in
beiden HBusern der Meinung des 6izeprB-
sidenten und der Mehrheit des �abinetts
ist. Ist dem so, Øbernimmt der PrBsident
Üieder die AmtsgeschBfte.

Die Latte fØr eine forcierte Amtsenthe-
bung liegt also derart hoch, dass der a�tuel-
le CloÜn im ovalen 	Øro gut darunter hin-
durch �ommt, ohne sich anzusto~en und
sein gelbblondes /oupet zu beschBdigen.
Es scheint, dass ihm mit institutionellen
Mitteln nur sehr schÜer beizu�ommen ist.
Seine 7idersacher mØssen schon im priva-
ten �eschBftsbereich Ausschau halten, um
seiner habhaft zu Üerden.

Dies dØrfte umso einfacher sein, da er
sich vermessen dagegen Üehrt, seine Steu-
erer�lBrungen offen zu legen und /eile sei-
ner Familie in die Regierung aufnahm,
ÜBhrend die beiden S�hne seine Firmen
leiten und aus seinem Image als PrBsident
der 6ereinigten Staaten sicher einen Mehr-
Üert fØr die 	randmar�e des Hauses ablei-
ten. Hierzu geh�ren auch seine �eschBfts-
verbindungen nach Russland.

Und Üas soll man von einem amtieren-
den US-PrBsidenten halten, der einer aus-
lBndischen 	an� hohe Summen schuldet¶
Das unschuldigste ÜBre noch, dass er sich
und das Amt (!) dadurch erpressbar macht.
Er scheint das mBchtigste Land und lange
<eit freiheitlicher Leuchtturm des 7estens

als �olonialÜarenhandel zu betreiben, Üie
es ihm die EuropBer bei dem damals un-
freundlichen 4berfall vormachten.

Und deshalb �lingen die RØgen aus 4ber-
see ge�oppelt mit den opportunistischen
SchulterschlØssen mit China und Indien
auch ziemlich hohl und sind ein 6errat an
der "pposition, die es in den USA glØc�li-
cherÜeise noch gibt. Europa hBtte schon
lange vor diesem im natØrlichen Spiegel
des einstigen Indianerlandes beschrBn�ten
Narzissten an der atlantischen Nabel-
schnur �nabbern mØssen.

Doch mØssten in der sogenannten freien
7elt im Namen der vitalen Interessen der
Menschheit Øberhaupt die 7eichen gestellt
Üerden, um die Demo�ratie endlich von
der Üirtschaftlichen auf die politische
Schiene zu fØhren. Denn mit der UnabhBn-
gig�eit nach dem �olonial�rieg mit seiner
einseitig gerechten Landeinnahme, hBtte
eigentlich aus dem 7ilden 7esten ein ge-
mB~igter entstehen mØssen.

�isterð
Doch hatte Ameri�a noch immer ein zÜei-
felhaftes 6erhBltnis zu seinem �edBchtnis.
Dies Üar aber auch bedingt durch die /at-
sache, dass viele seiner selbsternannten
Histori�er Bu~erst sele�tiv mit den Fa�ten
umgingen. Denn lange vor den heutigen
<eiten der alternativen Fa�ten (Fa�es)
pflegten die Amis ihre �eschichte auch
Øber fi�tive Produ�te der Filmindustrie in
ihrem Interesse zu interpretieren.

So brachten sie es fertig, ihre Rolle in der
7eltgeschichte immer Üieder zu besch�ni-
gen. So zum 	eispiel in der Enigma-AffBre,
der 6erschlØsselungsmaschine der Nazis,
deren Einsatz in den deutschen U-	ooten
die Alliierten viele �riegsschiffe �ostete.
Dabei Üaren es die 	riten, die sich ein
Exemplar beschafften und es in 	letchley
Par� siebzig �ilometer nordÜestlich von

London auch entschlØsselten.
Und Üie der geschichtlich nebensBchli-

che Sturm auf die fast leere 	astille zum
Narrativ der franz�sischen Revolution
Üurde, so sehen manche Histori�er das
„Massa�er von 	oston“ der 	riten, das von
ameri�anischen 7iderstands�Bmpfern
provoziert Üorden Üar, die als Indianer
ver�leidet die Ladung /ee eines Schiffes im
Hafen versen�t hatten, als Ausl�ser des
UnabhBngig�eits�rieges von 1ÇÇ5 bis
1ÇÇ6.

Dabei hatte die britische Armee, Üie es
heute noch im globalen, zu rund {0 Pro-
zent durch die LeitÜBhrung Dollar und zu
20 Prozent durch den Euro �ontrollierten
Erd�lgeschBft gang und gBbe ist, „nur“ das
private Monopol der „East India Compa-
ny“ verteidigt. Das bis heute gØltige histori-
sche Narrativ aber ist eine NebelÜand vor
dem Üahren Ausl�ser des US-UnabhBngig-
�eits�rieges.

Denn nicht die „	oston /ea Party“, Üie
sie in die �eschichte einging, Üar der
�riegsausl�ser, sondern das 6erbot der Co-
lonial Scripts durch ��nig �eorges III.
Diese Üeder in �old oder Silber umtausch-
bare �olonialÜBhrung, Üelche die Regie-
rung �ontrollierte und fØr die niemand
<insen zahlen musste, diente dem schnell
Üachsenden <ahlungsver�ehr in den auf-
strebenden Staaten der "st�Øste bestens.

Als dann das britische Parlament mit
dem Currency Act. 1Ç6{ den US-�olonien
verbot, ihr eigenes �eld zu druc�en und sie
zÜang, ihre Steuern in �old oder Silber zu
entrichten, „setzte innerhalb eines Jahres
eine derartige Depression ein, dass die
Stra~en der �olonien voll mit Arbeitslosen
Üaren“, Üie es 	enjamin Fran�lin be-
schrieb. Das MØnzprBgerecht Üar also
�rund fØr den Freiheits�ampf.

Der spBtere Unterzeichner der UnabhBn-
gig�eitser�lBrung, Üar mit der Art von �e-
schBften, Üelche die 	an� of England be-
trieb, bei seinem London-	esuch im Jahre
1Ç63 vertraut geÜorden. Schnell hatte er
die �efahren er�annt, die entstehen, Üenn
eine Privatban� die 7Bhrung einer Nation
�ontrolliert. Deshalb Üidersetzte er sich bis
zu seinem /od im Jahre 1Ç�1 der Schaffung
einer ameri�anischen <entralban�.

Auch bei diesem �rieg Üaren also Üie so
oft �ott, �eld und die Macht der 	an�en
ein Üesentlicher Ausl�ser. Da verÜundert
es �aum, dass Mayer Amschel Rothschild
seinen Schuldner, den Prinzen von Hes-
sen-Hanau, dazu brachte, der britischen
Seite 16.n00 Soldaten zur 6erfØgung zu
stellen. Dr. Je�yll begrØ~te Ameri�as Unab-
hBngig�eit, Mr. Hyde Üollte sie, ohne „sei-
ne“ <entralban�, verhindern.

Als dies nicht gelang, so Üar das nBchste
<iel der 	an�-Elite, das �eld der aufstre-
benden Nation zu �ontrollieren. Und dies
lie~ sich am besten mit dem MØnzprBge-
recht machen. Noch im /odesjahr des De-
mo�raten Fran�lin focht der Rechtsrepu-
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bli�aner Alexander Hamilton (einer der
drei „6Bter“ der 6erfassung) erfolgreich fØr
die erste US-<entralban�, die First 	an� of
/he United States.

Innerhalb der ersten fØnf Jahre lieh sich
die ameri�anische Regierung von der US-
Notenban� die fØr jene <eit ungeheure
Summe von n,2 Millionen Dollar. Als Folge
davon stiegen, ungefBhr Üie beim /euro,
die Preise um Ç2 Prozent an. 7as den da-
maligen Au~enminister der 6ereinigten
Staaten /homas Jefferson seufzen lie~: „Es
sollte der Regierung die M�glich�eit ge-
nommen Üerden, �eld zu leihen.“

.æppets�oî
Im Jahre 1n11 stimmte der �ongress gegen
eine Lizenz-Erneuerung, Üas Rothschild
einen 6erlust, oder vielmehr einen manque
à gagner bescherte und ihn zur Drohung
verleitete: „EntÜeder Üird die Lizenz ver-
lBngert, oder die USA Üerden sich in einem
verheerenden �rieg Üiederfinden.“ Und
prompt befanden sich die �olonien und
England ein Jahr spBter in einem fØr viele
Histori�er uner�lBrlichen �rieg.

Im Jahre 1n36 gelang es PrBsident An-
dreÜ Jac�son, der aus einfachen 6erhBlt-
nissen stammte und sich das Ansehen sei-
ner Landsleute eben in diesem sinnlosen
�rieg erÜorben hatte, die Herrschaft der
ameri�anischen <entralban� zu beenden.
	is 1�13 die USA mit der FED-�rØndung
erneut das "pfer eines heimtØc�ischen
Coups der Finanz-Elite Üurde, der die 7ur-
zel der heutigen Finanzmisere ist.

Denn Üie meinte der 6orsitzende des US-
Rechnungshofs, David 7al�er, als er 200Ç
der 	ilanz des ameri�anischen Staatshaus-
halts Üegen undurchsichtiger Daten �ein
/estat ausstellte: „Man �ann die 6ereinig-
ten Staaten mit dem R�mischen Reich di-
re�t vor dem <usammenbruch vergleichen.
Der finanzielle <ustand ist schlimmer als
ange�Øndigt. Das Modell des Staates ist
zerst�rt.“

Diese StaatsØbernahme nahm ihren Lauf
16�{ in London, als ��nig 7illiam III.
dringend �eld ben�tigte. Unter FØhrung
von 7illiam Paterson bot ihm eine �ruppe
reicher MBnner an, ihm 1,2 Millionen
Pfund bei n Prozent <insen zu leihen. Un-
ter der 	edingung, dass /he �overnor and
Company of /he 	an� of England, Üie sie
sich damals nannten, zusBtzlich 	an�noten
in H�he ihres �apitals druc�en durften.

Das bedeutet, dass die 	an� berechtigt
Üurde, 1,2 Millionen Pfund in �old und
Silber einzu�assieren und diesen 	etrag in
2,{ Millionen Pfund umzuÜandeln, ihn al-
so zu verdoppeln. Davon vergab sie 1,2 Mil-
lionen Pfund als Darlehen an die Regie-
rung, die andere HBlfte in 	an�noten durfte
sie selbst nutzen. Paterson sah v�llig rich-
tig, dass das ein Privileg Üar, �eld aus dem
Nichts zu erschaffen.

In 7ir�lich�eit hielt die 	an� nicht ein-
mal einen realen, materiellen �eldvorrat
von zÜei- oder dreitausend Pfund. <Üei
Jahre spBter brachten die 	an�er eine Sum-
me von 1,Ç5 Millionen Pfund gegen eine
	argeldreserve von 36.000 Pfund in Um-
lauf. Allein die britische Regierung schulde-
te ihnen 16�n fØr damalige 6erhBltnisse gi-
gantische 16 Millionen q das Üar eine
Schuldenexplosion von 1.2n0 Prozent.

Und noch heute vergeben die Øber die
	I< (	an� fØr Internationalen <ahlungs-
ausgleich) in 	asel clearenden und Øber
den gesamten Erdball verstreuten <entral-
ban�en �redite, fØr die sie die 	an�noten
„aus dem Nichts“ druc�en. Heute ge-
schieht dies natØrlich virtuell, ohne Druc�
von MØnz- oder Notengeld. Und zur besse-
ren �ontrolle des �leinen Mannes soll
auch noch das 	argeld abgeschafft Üerden!

Dass der Homo Nonsens, dessen Name
uns nicht mehr Øber die Feder �ommt, in-
zÜischen an den FBden dieser 	an�ster
hBngt, zeigte sich, als nach seinem 	esuch
in Saudi-Arabien die �olfstaaten den �atar
isolierten, Üeil er dem Iran nahesteht und
die falschen /erroristen finanziert. Neben
�uba und Nord�orea hat nBmlich das alte
Persien, das in Euro abrechnet, noch �eine
<entralban� nach ihrem Muster.

Deshalb machte die Luxemburger Regie-
rung Üohl auch den, allein schon Üeil der
AnÜalt des Hofes seine Finger mit im Spiel
hatte, mehr als zÜeifelhaften /eilver�auf
zÜischen Cargolux und �atar ohne Muc�s
Üieder rØc�gBngig. Doch steht der Deal
noch, mit dem Dexia ohne 	erØc�sichti-
gung anderer Anbieter �0 Prozent der 	IL
fØr Ç30 Millionen Euro an den �atarischen
Staatsfonds verscherbelte.

Das ist die sch�ne heile 7elt der aus dem
Haus zum rothen Schild in der Fran�tfurter
Judengasse aufgestiegenen 7eltban�iers.
Als man im Jahre des Herrn 166{ in das
„Hinterhaus zur Pfanne“ zog, Bnderte man
zÜar den Namen Mayer in Rothschild,
schlug die �unden aber immer noch in die
Pfanne. Auch Üenn, oder gerade Üeil heute
Concordia, Integritas et Industria auf ihrem
freiherrlichen 7appen prangt.

"hne sie einem �eneralverdacht unter-
ziehen zu Üollen, dØrften im Interesse der
politischen <u�unft, also der survie de
l’idée de la cité universelle, Üelche die
Hoffnung hinter dem �ulturissimo-/hema
dieses Monats nBhrt, die /rinitBt Mit-
menschlich�eit, Moral und �eÜissen Üohl
besser auf die 7ei~en Fahnen solch mBch-
tiger A�teure in der Dun�el�ammer des
7eltgeschehens passen.

Und die Sozialdemo�raten diesseits des
Atlanti�s sollten nicht vergessen, dass der
mit vielen 6orschusslorbeeren ØberschØtte-
te Macron sich in dieser Camera obscura
bestens aus�ennt. 6ogelfreie, Üill sagen
schÜer �ontrollierbare Herren sind sie alle-
mal . . . �as �� ees �olumQus: Sc�«ne neue:elt auf

e�nem Sc�erQen�aufen
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7irtschaftsÜissenschaft ohne Einsicht
Die Experten irrten Üeil sie der falschen /heorie anhingen. Sie

Üaren Øberzeugt, dass die einzelnen Anleger stets „rational“ und
die FinanzmBr�te immer „effizient“ seien. "bÜohl die 6erhaltens-
��onomie unzBhlige 	eispiele lieferte, dass „RationalitBt“ �eine
Eigenschaft ist, die den Menschen besonders auszeichnen ÜØrde,
Üurde die „/heorie der rationalen ErÜartungen“ ins irrÜitzige Ex-
trem getrieben. 	lind vertraute man der Effizienz des Mar�tes, Üas
so absurd Üar, dass selbst &�onomen darØber Üitzelten. Der No-
belpreistrBger Ronald Coase mer�te 1��2 bissig an, die Neo�lassi�
sei nur in der Lage, „EinzelgBnger“ zu analysieren, „die am Rande
eines 7aldes mit 	eeren und NØssen handeln“.

Die Mainstream-&�onomen hatten den Crash zÜar produziert,
aber deuten �onnten sie ihn nicht q und L�sungen hatten sie auch
�eine zu bieten. So orientierten sich die Regierungen nun Üieder
an �eynes, von dem der US-7irtschaftsnobelpreistrBger Robert
Lucas sagte“ „�eynes Üar �ein besonders guter &�onom. Er hat
nicht viel zur EntÜic�lung des Fachs beigetragen“.

So �ann man sich irren: 	an�en Üurden gerettet, �onjun�tur-
programme angeschoben und gigantisches „deficit spending“ be-
trieben, ganz so Üie aus einem Lehrbuch von �eynes.

Man hBtte jetzt erÜarten ��nnen, dass sich die Neo�lassi� mit
ihrem eigenen Scheitern auseinandersetzen ÜØrde. 7eit gefehlt q
nach einer �urzen Schoc�starre erholte sich der Mainstream Üie-
der und postulierte unbeirrt die alten �eÜissheiten: „Ich ÜØrde ar-
gumentieren, dass die Finanz�rise im 7esentlichen ein 6ersagen
der ��onomischen Steuerung und des ��onomischen Manage-
ments Üar q aber nicht der ��onomischen 7issenschaft“, so der
201{ abgel�ste FED(US-Notenban�)-Chef 	en 	ernan�e. Die
Neo�lassi� verharrt demnach bei ihren alten /heorien und auf den
FinanzmBr�ten hat sich nicht viel geBndert.

½½½ænf �eðnes �atte foc� rec�t
Nach der �rise Üurden zÜar neue 6orschriften erlassen, die in-
zÜischen viele tausend Seiten umfassen q aber an den zentralen
Stellschrauben des Systems Üurde nicht gedreht. Der Derivate-
handel lBuft fast unverBndert Üeiter q nach der �rise ist vor der
�rise. Der �apitalismus entÜic�elt sich v�llig ungesteuert und es
steht zu befØrchten, dass die vorherrschende 7irtschaftstheorie

Üieder scheitern Üird. Die &�onomie muss umden�en. Aller-
dings sollte man nicht den neo�lassischen Fehler Üiederholen
und nun ebenfalls nach „7ahrheiten“ suchen. Der �apitalismus
ist so dynamisch, dass sich die Perspe�tiven und /hemen stBndig
Bndern.

�eynes Üusste, dass der �apitalismus nur st�rungsfrei fun�tio-
nieren �ann, Üenn man die Devisenspe�ulation unterbindet.
7enn man 7echsel�urse fixiert, ist jedoch eine 	edingung zu be-
achten: Der Au~enhandel muss ausgeglichen sein. Es darf nicht
sein, dass einige LBnder permanent ExportØberschØsse anhBufen,
ÜBhrend andere Staaten genauso unbe�Ømmert Defizite produzie-
ren. SoÜohl 4berschØsse Üie Defizite sollten daher mit Strafzin-
sen belegt Üerden.

Leider Üurde �eynes� �luge Idee bei der EinfØhrung des Euros
nicht befolgt: Deutschland hBuft gigantische ExportØberschØsse
an, ÜBhrend Staaten Üie �riechenland oder Spanien betrBchtliche
Auslandsschulden haben. Der deutsche Finanzminister tBte gut
daran sich an die Lage Deutschlands nach dem Ersten 7elt�rieg
zu erinnern: Das Land stec�te, als es Reparationszahlungen leisten
sollte, genau in jener Falle in der heute �riechenland stec�t. 7er
Auslandsschulden bedienen soll, ben�tigt ExportØberschØsse...
und diese 4berschØsse hat �riechenland nicht. Es ÜBre daher
sinnvoll, die Schulden der Euro�risenlBnder abzuschreiben. Sie
sind soÜieso rettungslos verloren.

�aôit
Die Neo�lassi�er Üenden ihre /heorie niemals auf sich selbst an.
7ie hoch ÜBre denn die „�renzprodu�tivitBt“ eines 7irtschafts-
professors, der unbeirrt an einer /heorie festhBlt, die schÜere Fi-
nanz�risen und damit MilliardenschBden produziert. 7Bre die
7elt tatsBchlich neo�lassisch, ÜBren alle Neo�lassi�er lBngst ent-
lassen, Üeil ihre „�renzprodu�tivitBt“ eindeutig Üeit unter null
liegt.

Entscheidend ist nicht die „�renzprodu�tivitBt“, sondern das
technische Niveau der gesamten 6ol�sÜirtschaft. 7ie der US-In-
vestor und Spe�ulant 7arren 	uffet es ausdrØc�te: „Ich pers�n-
lich glaube, dass ich mein Ein�ommen zu einem Üesentlichen /eil
der �esellschaft zu verdan�en habe. 7Ørde man mich irgendÜo in
	angladesh oder Peru aussetzen, ÜØrde man schnell feststellen,
Üie Üertlos mein /alent in der falschen Umgebung ist. Ich ÜØrde
nach drei~ig Jahren immer noch ums 4berleben �Bmpfen“.

10 Jahre globale Finanzkrise

;ird es îieder ôæ
eine� �inanôcras�
�o��enÅ
�i� 1\�æ�B££

Am 9. August 2017 jährt sich der Beginn der globalen Finanz-
krise zum zehnten Mal. Noch ein Jahr zuvor, 2006, begeister-
te sich der Internationale Währungsfonds ob der Erhöhung
der Widerstandsfähigkeit des Finanzsystems durch die „Fi-
nanzinnovationen“. Ein Jahr später erwiesen sich diese Inno-
vationen als toxische Schrottpapiere.
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„7ir leben Øber unsere 6erhBltnisse“
In der Regel Üird dieser scheinbare Selbst-

vorÜurf von vermeintlich verantÜortungsbe-
Üussten Politi�ern und Experten jeÜeils an
andere adressiert, nBmlich an ein gesell-
schaftliches Publi�um, dem bedeutet Üird,
seine materiellen AnsprØche seien mit der
<eit Øber die Ma~en geÜachsen und gefBhr-
deten die fortgesetzte ��onomische Prosperi-
tBt des �emeinÜesens. Der reflexhaft folgen-
de Schluss aus dieser Diagnose lautet dann
stets, dessen Mitglieder aufzufordern, „den
�Ørtel enger zu schnallen“ q dies die gBngige
Umschreibung fØr die politische Forderung
nach einem �Ørzertreten der anderen.

So gebetsmØhlenartig diese �eschichte er-
zBhlt Üird, sie Üird durch 7iederholung
nicht Üahrer. 7ir leben nicht Øber unsere
6erhBltnisse q Üir leben Øber die 6erhBltnisse
anderer. Unsere privilegierte Position verdan-
�en Üir der Üeniger bevorzugten Stellung an-
derer, bei uns und in anderen /eilen der 7elt.

Ein /eil unserer �esellschaft lebt seit jeher
von der Arbeit und den Ressourcen anderer,
von der AbÜBlzung sozialer und ��ologi-
scher SchBden auf Dritte, ein sozusagen „still-
schÜeigender Sozialvertrag“, Üie der US-So-
ziologe Craig Calhoun es nennt: „Die 	Ørger
tolerieren Ungleichheit und die Externalisie-
rung langfristiger �osten, solange das 7achs-
tum brummt“.

0essoærcen�napp�eit
ænf 5�îeltôerst«ræng

FØr diejenigen, die von dieser AbÜBlzung,
oder �orre�ter gesagt „Auslagerungspraxis“,
betroffen sind bedeutet dies, dass sie in Form
unÜØrdiger Arbeitsbedingungen und massi-
ver UmÜeltzerst�rungen mit den Effe�ten
unserer �onsumgesellschaft �onfrontiert
sind. 	ereits Anfang der 1��0er Jahre, Üies
der US-Journalist Robert D. �aplan auf die
��ologischen Probleme hin in �estalt von
zunehmender Ressourcen�nappheit und
UmÜeltzerst�rung. „Es ist an der <eit, die
UmÜelt als das zu begreifen, Üas sie ist: die

nationale Sicherheitsfrage des frØhen 21.
Jahrhunderts. Die politischen und strategi-
schen AusÜir�ungen... stellen die zentrale
au~enpolitische Herausforderung dar, aus
der alle anderen Herausforderungen letzt-
lich hervorgehen Üerden.“

EtÜas mehr als 20 Jahre nach �aplans An-
mer�ungen Øberbieten sich die Politi�er bei
der Abschrec�ung und Abschottung gegen-
Øber Menschen, die, getrieben von existen-
tieller Not oder dem 7unsch nach einem
besseren Leben, den reichen Norden zu er-
reichen versuchen. Die <urØc�Üeisung der
�eflØchteten Üird zu einer Frage der natio-
nalen Sicherheit stilisiert, <Bune Üerden ge-
baut, „Schic�salsgemeinschaften“ Üerden
beschÜoren und „"bergrenzen“ eingefor-
dert.

6iele der �eflØchteten fliehen auch aus
��ologischen �rØnden: Steigende /empera-
turen oder �onfli�te um �napper Üerdende
Ressourcen in LandÜirtschaft und 	ergbau
berauben sie der M�glich�eit, ein von Not
und �eÜalt befreites Leben zu fØhren.

�aplans Analyse scheint sich nicht nur zu
bestBtigen q sie liefert der Üestlichen Ab-
schottungspoliti� gleich die Rechtfertigungs-
grØnde mit. 7enn die UmÜelt zur Frage der
nationalen Sicherheit Üird und Üenn es nun
mal der SØden ist, dem die UmÜelt beson-
ders Øbel mitspielt, dann mØssen sich die
LBnder des Nordens scheinbar auf die 6er-
teidigung ihrer zivilisatorischen Errungen-
schaften �onzentrieren q und sich zu eben-
diesem h�heren <Üec� die Menschen aus
dem SØden vom Leib halten.

;o�lstanf aæf
�osten anferer

SoÜohl die Diagnose von �aplan als auch die
heutige FlØchtlingspoliti� beziehen ihre Legi-
timation und PlausibilitBt gerade daraus, dass
sie sich Øber die entscheidenden <usammen-
hBnge ausschÜeigen.

Erstens: Menschen Üerden nicht einfach
durch die „�nappheit“ natØrlicher Ressour-
cen und den „�limaÜandel“ zur Flucht ge-
trieben. Stattdessen sind es ungerechte gesell-
schaftliche 6erhBltnisse, Üie der ungleiche
<ugang zu Land, 7asser und Produ�tions-
mitteln, die die Ressourcen�nappheit und
den �limaÜandel fØr viele zu einer existen-
tiellen 	edrohung machen.

<Üeitens: Diese 6erhBltnisse lassen sich
nur begreifen, Üenn man den 	lic� Øber den
/ellerrand der betroffenen Regionen hinaus
auf den globalen �ontext richtet. Hinter den

�onfli�ten sogenannter Ethnien zeigt sich
der 	edarf des Nordens an den Ressourcen,
7asser�onfli�te erÜeisen sich als das Resul-
tat der <erst�rung �leinbBuerlicher Produ�ti-
onsÜeisen, die Ursachen der Migration der
�leinbauern nach Europa liegen in der EU-
Agrar- und Au~enhandelspoliti�, die ihre
MBr�te und Ein�ommensm�glich�eiten zer-
st�rt.

Die EU-Politi� ist die logische �onsequenz
einer LebensÜeise, die darauf beruht, sich
ÜeltÜeit Natur und Arbeits�raft zunutze zu
machen und die dabei anfallenden sozialen
und ��ologischen �osten zu externalisieren.
Diese LebensÜeise �ann man getrost als „im-
perial“ bezeichnen. Das alltBgliche Leben bei
uns Üird Üesentlich durch die �estaltung der
gesellschaftlichen 6erhBltnisse und der Na-
turverhBltnisse andernorts erm�glicht. 6iele
unserer AlltagsgegenstBnde enthalten Roh-
stoffe, deren Her�unft nicht sichtbar ist. Das
�leiche gilt fØr die Arbeitsbedingungen, un-
ter denen diese Rohstoffe ausgebeutet oder
/extilien und Lebensmittel hergestellt Üer-
den.

Somit Üerfen die gegenÜBrtigen �risen und
�onfli�te ein grelles Licht auf die 7ider-
sprØchlich�eit dieser „imperialen“ Lebens-
Üeise und man �ann sich leicht vorstellen,
Üelche Üeiteren AusÜir�ungen zu erÜarten
sind Üenn SchÜellenlBnder Üie China, In-
dien und 	rasilien sich „�apitalistisch“ ent-
Üic�eln und die dortigen Mittel- und "ber-
�lassen sich „n�rdliche“ 6orstellungen und
Pra�ti�en des guten Lebens zu eigen machen.

8Rer die :er�Fltnisse anderer leRen
Konsummodell in der Klemme

�i� 1\�æ�B££

„Arising tide lifts all boats“, die Flut hebt
alle Boote – Dieses von J.F. Kennedy
popularisierte Fortschrittsmotto für die
wohlstandskapitalistische Gesellschaft
ist heute unglaubwürdig geworden. Der
Wohlstandskapitalismus hat den Globus
überschwemmt – mit Überfluss hier, mit
Überflutungen dort.
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In �Ønftigen �eschichtsbØchern m�gen die
6erhandlungen zÜischen der EU und dem
6ereinigten ��nigreich (6�) Øber ihre
/rennung Bhnliche 	edeutung erhalten Üie
einst der 7iener �ongress oder der 7estfB-
lische Frieden: sie verBnderten die politi-
sche Landschaft grundlegend.

Heute und hier scheint es mir um die Fra-
ge zu gehen, ob sich ein Land, oder eine
�ruppe von LBndern, einer Art von ge-
schriebener 6erfassung unterordnen oder
lieber unter der 7ill�Ør eines SouverBns le-

ben m�chte, sei der SouverBn auch ein ge-
ÜBhltes Parlament. Es gibt RechtsgrundsBt-
ze, die niemand, auch �ein Parlament, auf
Dauer missachten darf. Die 7Ørde des
Menschen, das Recht auf Familie geh�ren
dazu, oder die �leichheit vor dem �esetz.
Das gilt fØr das 6ereinigte ��nigreich, das
�eine geschriebene 6erfassung besitzt,
ebenso Üie fØr die EU, die sich, statt auf ei-
ne 6erfassung, auf die EU-6ertrBge stØtzt.
Die Auslegung dieser 6ertrBge obliegt dem
EuropBischen �erichtshof.

In der „London RevieÜ of 	oo�s“ (LR	),
meinem Lieblingsblatt, las ich im MBrz die-
ses Jahres einen Aufsatz Øber „	rexit and
the Constitution“. 7Bhrend ich mich zur
6orbereitung dieses meines eigenen Auf-
satzes durch britische 7ebseiten à la „Lea-
ve.EU“ ÜØhlte, bemer�te ich, dass dort der
EuropBische �erichtshof tatsBchlich als der
gr�~te Feind 	ritanniens betrachtet Üurde:
Mit „red tape“, das sind ØberflØssige bØro-
�ratische 6orschriften, Üurde alles be-
zeichnet, Üas von dort �am. (Dass der „Eu-
ropBische �erichtshof fØr Menschenrech-
te“ oft in einem Atemzug genannt Üurde,
der ja zum Europarat und nicht zur EU ge-
h�rt, Üeist auf das dØrftige Fa�tenÜissen
mancher „	rexiteers“ hin.) Der Aufsatz

Øber „	rexit and the Constitution“ von
�eorge Letsas, Professor fØr Rechtsphilo-
sophie in London, bezog sich auf einen
Rechtsfall, der bis vor den "bersten �e-
richtshof �am. Es ging darum, ob die Regie-
rung einer Einzelperson Rechte entziehen
darf, Üelche sich auf EU-Recht stØtzen
(„Miller judgement“). Nein, sagte das �e-
richt, das darf die Regierung nichtÆ das EU-
Recht gilt. Das �ericht fuhr fort: Hierzulan-
de (also im 6�) stØtze sich EU-Recht auf
den 	eitrittsvertrag von 1�Ç2Æ nur das sou-
verBne Parlament ��nne diesen 6ertrag
(und seine Folgen) aufl�sen, nicht die Re-
gierung.

�eorge Letsas be�lagt den RØc�griff des
�erichts auf den „archaischen 	egriff“ der
„SouverBnitBt des Parlaments“, Üo es doch
in 7ir�lich�eit um die 7ahrung von
RechtsgrundsBtzen gehe - das sind Prinzi-
pien, auf denen �esetze beruhen -, also hier
um die Frage, ob die Rechte eines Einzel-
nen, auch Üenn sie sich aus den zunBchst
von der EU beschlossenen �esetzen erge-
ben, Øber Nacht aufgehoben Üerden dØr-
fen. Da es im 6� �eine geschriebene 6er-
fassung gibt, stØtzt sich das Rechtssystem
traditionell auf PrBzedenzfBlle. Doch in den
{{ Jahren seiner EU-<ugeh�rig�eit hat sich
das 6� viele �rundsBtze aus dem europBi-
schen Recht zu eigen gemacht: Die �erich-
te setzten bei ihren 	eratungen die �Øltig-
�eit von Urteilen des EuropBischen �e-
richtshofs voraus. Sie „�onstruierten einen
eigenen Standpun�t darØber, Üie die ver-
schiedenen (binnenstaatlichen und supra-
nationalen) Rechtsquellen auf �ohBrente
und grundsatztreue 7eise auszulegen Üa-
ren, und Üie man sie nach dem �esichts-
pun�t der �leichheit vor dem �esetz an-
Üenden sollte“, schreibt Prof. Letsas. Und
das sei moderner „�onstitutionalismus“,
habe nichts mehr mit einer „SouverBnitBt“
des Parlaments zu tun, das beliebig �esetze
erlassen oder abschaffen ��nne.

So lBsst sich schon jetzt, da die 6erhand-
lungen �aum begonnen haben, er�ennen,
dass der rechtliche Status der EU-	Ørger im
6�, Üie auch der der 6�-	Ørger in der EU
zuallererst �largestellt Üerden muss.

Seit dem 2�. MBrz lBuft die <Üeijahres-
frist, innerhalb Üelcher die Unendlich�eit
aller Fragen zÜischen dem 6� und dem Øb-
rigen Europa ge�lBrt Üerden sollte. 7ird
das 6� Üenigstens im 	innenmar�t blei-
ben¶ Dazu geh�rt aber die FreizØgig�eit,

�edan�en ænd �ra�en
ôæ� Rritisc�en �5��æstritt

BRE<IT

	BrbBrB �«�|e�f

„Was aber tatsächlich geschah in dem
Krieg, erlaubte ich mir nicht nach Aus-
künften des ersten besten aufzuschrei-
ben, auch nicht ’nach meinem Dafürhal-
tenË, sondern bin Selbsterlebtem und
Nachrichten von andern mit aller er-
reichbaren Genauigkeit bis ins einzelne
nachgegangen. Mühsam war diese For-
schung, weil die Zeugen der einzelnen
Ereignisse nicht dasselbe über dasselbe
aussagten, sondern je nach Gunst oder
Gedächtnis.“
(Thukydides, griech. Historiker, 454-399
v.Chr.)
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und gerade diese Üurde durch das Referendum abgelehnt. Und
Üie Üird das 6� mit seiner �renze zÜischen Nordirland und der
Republi� Irland umgehen, die dann zur „Au~engrenze“ Üird¶
7ird die nordirische Sinn Fein endlich doch ihre Parlamentssitze
in London einnehmen, die sie bislang boy�ottiert, Üeil die geÜBhl-
ten Abgeordneten �einen Eid auf die ��nigin ablegen Üollen¶
"der Üird der irische 	Ørger�rieg Üieder aufflammen¶ De facto
besitzt heute jeder Nordire zÜei PBsse: einen britischen und einen
irischen. Soll ihnen das streitig gemacht Üerden¶ Darf Spanien
Üir�lich die �elegenheit nutzen, um �ibraltar zurØc�zuerobern¶

7er hatte beim Referendum eigentlich ein Interesse am Austritt¶
7aren es nur die alten Fischer in ihren von der Jugend verlassenen
D�rfern, die sich zu den HeringsschÜBrmen ihrer Jugend zurØc�-
trBumten¶ "der andere sogenannte sozial 	enachteiligte¶

In der LR	 vom 1n. Mai fand ich einen Üeiteren Aufsatz, der
sich eben dieser Frage zuÜandte. Prof. Finlaison (er lehrt politi-
sche und soziale /heorie an der UniversitBt von East Anglia) hatte
sich unter 	rexit-AnhBngern umgeh�rt und Erstaunliches heraus-
gefunden. <unBchst begegnete ihm auf Schritt und /ritt die Auf-
fassung, dass angeblich niemand in die <u�unft sehen ��nne, dass
daher solche, die etÜas Øber <u�unft aussagen (z.	. zum �lima-
Üandel), LØgner seien. 7er so rede, schreibt Finlaison, dem sei die
6ergangenheit nBher als die <u�unftÆ man suche vor allem Schul-
dige und ÜØnsche Strafen. Religi�s verortete Menschen hingegen
unterstellten den „Remoaners“ (fØr „remainers“, bleibenÆ doch be-
deutet „to moan“ auch „lamentieren“) - �ngste, die typisch fØr
„SØnder und UnglBubige“ seien! Finlaison traf Datensammler, die
ihre Macht dadurch erringen, dass sie die Muster er�ennen, die
sich aus einer Masse von Einzelentscheidungen herausschBlen,
und diese fØr ihre �eschBfte nutzen. (Auf Deutsch taucht in die-
sem <usammenhang immer das <auberÜort „Algorithmen“ aufÆ
doch Finlaison gebraucht es nicht ein einziges Mal.) Solche Leute,
meint er, Üollten verhindern, dass die Menschen etÜas Øber sich
selbst erfahren, vielmehr sollten sie selbst zu dem Ding Üerden,
Øber das man etÜas herausfinde. Finlay zitiert einen der fØhrenden
AustrittsbefØrÜorter, David Cummings, Üonach Mitglieder dieser
�aste ein „transdisziplinarisches Den�en“ lernen sollten, �ombi-
niert mit einem „cool /hu�ydidean courage to face reality“, d.h.
lernen, die RealitBt mit dem Mut des /hu�ydides anzuer�ennen,
damit sie „Institutionen schaffen, die Üie Immunsysteme fun�tio-
nieren, so dass Üir andern geschØtzt Üerden vor den �efahren
und Risi�en der eigenen Dummheit und der anderer“.

Finlaison zitiert ferner Arron 	an�s, einen Üeiteren der Leave-
MillionBre, der eine „Anti-Politi�-Ideologie“ vertritt, Üie sie sich
ebenfalls in der /rump-Regierung findet: Danach sollen „	erufs-
politi�er“ verschÜinden und ersetzt Üerden durch Leute aus der
7irtschaft Üie „venture capitalists, start-up entrepreneurs and
small business people“. Durch den 	rexit ÜØrde die Abschaffung
von Datenschutzregeln erleichtert, so dass Datenbesitzer endlich
frei Øber ihr Eigentum schalten und Üalten ��nnten!

Auch UmÜelt- und 6erbraucherschutz taugen den MillionBren
nicht, Üeil sie beim �eldverdienen behindern.

7as halten dem die Øbrigen EuropBer entgegen¶
Sie ernannten einen ChefunterhBndler, Michel 	arnier, und

zÜar ernannte ihn die �ommission - auch der Rat ernannte jeman-
den, offenbar, so las ich in einer deutschen <eitung, einen tØchti-
gen 	eamten, ÜBhrend 	arnier ein /op-Politi�er ist. Jun�er Üar
mal Üieder schneller. Doch liest sich aus dieser Szene schon die
gr�~te �efahr fØr die Union heraus: Uneinig�eit. Unter Leave.EU
fand ich die Nachricht, in der mit einem triumphierenden „0:1 fØr
das 6ereinigte ��nigreich!“ ein Urteil des EuropBischen �erichts-
hof �ommentiert Üurde, Üonach die Regelungen Øber den Inves-
torenschutz in einem Freihandelsvertrag nicht nur von allen EU-
Parlamenten, sondern auch von etÜaigen Regionalparlamenten,
3n insgesamt, bestBtigt Üerden mØssten. Achtunddrei~ig! jubelten
die 	rexiteers, das dauert eÜig und �ommt Üahrscheinlich nicht
mal durch.

Im Mai hielt 	arnier in Malta eine Rede vor der „6ersammlung
der EuropaausschØsse der nationalen Parlamente“ (C"SAC). 	ar-

nier appellierte als erste und oberste 6oraussetzung an die 2Ç Mit-
gliedsstaaten, die Einig�eit zu beÜahren. Ferner dØrfte der norma-
le Lauf der EU-Angelegenheiten nicht durch die 	rexit-6erhand-
lungen verz�gert Üerden. Europa mØsse sich auch in den �om-
menden zÜei 6erhandlungsjahren Üeiter entÜic�eln ��nnen. Er
appellierte an das 6�, damit es, obÜohl noch volles Mitglied, in
dieser <eit �eine 	loc�aden ausl�se, um indire�t Einfluss auf die
6erhandlungen zu nehmen, Üie auch jeder EuropBer darauf zu
achten habe, dass �eine unloyale �on�urrenz entstehe. <udem sei
es Aufgabe der Parlamente, mit ihren Regierungen zusammen die
�rundsBtze festzulegen, nach denen die 6erhandlungen angegan-
gen Üerden sollten. Die Abgeordneten sollten ihren 7Bhlern re-
gelmB~ig Øber die <iele und den Ablauf der 6erhandlungen 	e-
richt erstatten! Sich nicht davor scheuen, darØber auch mit jenen
zu reden, die anderer Meinung sind. /ransparenz sei gefordert, Üir
hBtten nichts zu verbergen. Und fØr all jene, die die AnfBnge nicht
mehr miterlebt haben, zBhlte er noch einmal die Errungenschaften
des geeinten Europas auf: Jeder �ann in der EU Üohnen, studie-
ren, arbeiten, Üo erÉsie Üill, (fast) ohne rechtliche Unterschiede,
Firmen grØnden, HBuser bauen. Jeder EU-	Ørger profitiert vom
Schutz fØr UmÜelt und 6erbraucher. �emeinsam stehen Üir ein
fØr mehr Schutz vor /errorismus, fØr bessere Lebens- und 7irt-
schaftsbedingungen in Afri�a, gegen die Exzesse der Finanzindus-
trie, fØr den Aufbau unserer UnabhBngig�eit bei der Energiever-
sorgung und vieles mehr. Mit den 7orten „Don’t focus mainly on
	rexit, focus on the 2Ç!“ beendete er seinen Appell.

�eht es vielleicht, fØr das 6ereinigte ��nigreich ebenso Üie fØr
die EU, bei den 6erhandlungen um die Frage: 	leiben Üir rechts-
staatlich oder unterÜerfen Üir uns der Macht des �apitals¶ Der
„Nationalismus“ erscheint mir auf dieser Ebene nur noch Üie ein
Spielchen zur Ablen�ung, zur 	eschBftigung der auf �onsum re-
duzierten 	ev�l�erungen.

�aì�e �aì�s une  �c�el 	arn�er am �nfang eer 	reî�t�9er�ane�
lungen
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Afin que nous puissions considérer un pays comme développé, il
faut qu’y soient organisées, à espaces réguliers, des élections. Des
élections selon des critères démocratiques où le peuple votant au-
rait un choix, un vrai. Car élire un chef politique selon des critères
„non démocratiques“ n’est pas accepté. Un exemple récent en est
�adhafi, despote, mais sous lequel la grande majorité des Libyens
vivait très bien. Nous n’acceptons pas cela et nous avons libéré la
Libye. Il faut dire qu’il vaut mieux ne pas aller voir le résultat. Nous
n’acceptons pas les despotes, … quand cela nous arrange de ne pas
les accepter. Car comment expliquer autrement nos bonnes relati-
ons avec des systèmes antidémocratiques comme celui de l’Arabie
saoudite¶ "u la plupart des régimes africains, comme p. ex. au �a-
bon celui de la famille 	ongo, ou au Congo, ex belge, celui de la dy-
nastie �abila¶

!ofèles fe fé�ocratie
Il existe un autre problème avec les élections selon les critères
„vraiment démocratiques“. C’est leur résultat. Car si le résultat
nous convient, tout va bien. Si, par malheur, le contraire est le cas,
nous refusons parfois le résultat gênant. /el était le cas, devant no-
tre porte méditerranéenne, en Algérie, en décembre 1��1, après le
premier tour des législatives, quand il devint apparent que le FIS
(Front islamique du salut) allait emporter les élections. Car le peu-
ple émettait un vote de désespoir contre un régime, de plus en plus
corrompu, en place depuis 1�62 quasiment. Les pays occidentaux
ont soutenu un arrêt du processus électoralÆ pas de deuxième tour
donc, et tant pis pour la démocratie! S’en est suivie une période de
frustration et d’actes de rébellion, appelés terrorisme, dans les-
quels les services secrets de l’Etat algérien étaient bien impliqués.
Ainsi, un régime musclé et corrompu prétendait défendre l’"cci-
dent contre l’Islamisme.

Un scénario comparable se passe en 2006 en PalestineÆ lors
d’élections parfaitement démocratiques, exemplaires, sous contrô-
le e.a. de l’UE, le parti accepté avant les élections, bien que peu ai-
mé, le Hamas, remportait les élections haut la main. "r, nos pays
souhaitaient la victoire du groupe Fatah, beaucoup plus sensible
aux bontés occidentales, afin de gérer la catastrophe palestinienne
sans fin. Et donc les USA, l’UE, Israll bien s×r, n’acceptaient pas la
victoire du Hamas, également fruit du désespoir de la population.
Depuis, plus d’élections en Palestine! Et le Hamas, après sa victoire
électorale, a été mis sur la liste des organisations terroristes. Cela
lui apprendra de gagner des élections démocratiques!

�rèce
Autre exemple, plus près de chez nous, d’élections démocratiques
dont le résultat a été considéré comme inacceptable par „nos pays
démocratiques“. Il s’agit de la �rèce et des trois élections consécu-
tives de 2015 (2 élections parlementaires et un référendum), tous
les trois refusant clairement la politique ridicule et meurtrière im-
posée depuis 2010 par la „tro��a“, c. à d. les institutions que sont la
Commission européenne, la 	anque centrale européenne et le
Fonds monétaire international. Il faut croire que l’objectif premier
de „nos pays“ était de se débarrasser au plus vite de ce gouverne-
ment de gauche, gouvernement qui faisait tellement contraste dans

notre monde si démocratique qu’il semblait provoquer la panique,
panique bien attisée par les médias dits de référence. Et que l’on ne
dise pas que ce gouvernement grec n’ait pas présenté des propositi-
ons constructives à l’Eurogroupe. Ce serait faire preuve d’ignoran-
ce des réalités. Malheureusement, on ne peut se référer aux proto-
coles des réunions de l’Eurogroupe depuis 2015, ils n’existent pas.
Ce qui n’est qu’en partie surprenant, ou choquant, pour une insti-
tution informelle qui semble fonctionner sans règlement interne,
mais selon le bon vouloir de son président ou de l’homme fort du
groupe, en l’occurrence M. SchBuble. La �rèce a donc été repous-
sée avec ses propositions, bénéfiques à toutes les parties concer-
nées et avec ses programmes de réformes. Une question fondamen-
tale s’impose dans ce contexte grec: dans un pays souffrant de cor-
ruption et de collusion endémique, qui pensez-vous peut réussir un
nettoyage politique de l’écurie d’Augias, pour rester dans la mytho-
logie grecque¶ S×rement pas un gouvernement dont les membres
sont impliqués depuis des lustres dans les combines qui ne doivent
pas sortir au grand jour. Mais bien au contraire un nouveau gou-

�t si noæs íoælions la íraie dé�ocratieÅ
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vernement qui ne traine pas les casseroles
du passé, comme celui qui a été élu et réélu
en 2015. Et à qui „nos pays“ refusent toute
coopération. Ils vont même jusqu’à l’humi-
liation ultime qu’ils ont voulue et obtenue
avec la signature par Alexis /sipras du troi-
sième mémorandum, en ao×t 2015. Et
pourtant, deux ans après ce viol éhonté
d’un pays européen, il n’y a toujours pas
d’accord sur la restructuration de la dette,
restructuration inévitable selon tous les
gens raisonnables, en plus du FMI. Pour
des sadiques, maintenir ainsi un peuple en-
tier dans l’esclavage des créanciers semble
procurer beaucoup de plaisir. Mais cette
politique, car de politique il s’agit, détruit le
rêve d’une Europe solidaire et sociale, une
Europe des peuples, pas de l’argent.

�n �rance
+ue donnent les élections dans les grands
pays européens en cette année 201Ç¶ En
commençant par la France, et l’élection
d’Emmanuel Macron comme président, il
semble que certaines gens voient en celui
qui ne s’est jamais présenté à aucune électi-
on, le sauveur de leurs problèmes natio-
naux et des problèmes européens en même
temps. D’autres la voient plutôt comme
une farce, compte tenu de l’histoire de la
France, en admirant évidemment la démar-
che astucieuse. D’autres encore, comme le
général Henri Roure, parlent d’un putsch
sans soldats. 6oici ce que dit Roure:
„L’élection présidentielle, qui a amené M.
Macron à la présidence, est le fruit véné-
neux d’un déni de démocratie. Il s’agit
d’une spoliation, résultat d’un rejet masqué
de l’idéal démocratique. La manipulation
vient de loin. Elle est probablement la for-
me la plus élaborée du coup d’�tat car elle
ne refuse pas le principe des élections sur
lequel repose l’expression de la volonté po-
pulaire, mais, sciemment q j’allais écrire
scientifiquement q elle pervertit, oriente,
sculpte l’opinion publique. Elle repose sur
l’énorme puissance d’un système qui a
l’ambition de s’imposer au monde, à com-
mencer par ce que nous appelons, au-
jourd’hui, improprement, l’"ccident. Ses
moyens sont, à l’évidence, considérables.“
En tout cas, Macron a déjà annoncé la cou-
leur: détricoter le droit du travail avec com-
me objectif ultime la liberté totale des em-
ployés et ouvriers de négocier leurs conditi-
ons de travail et de rémunération en face de
leur employeur, sans contraintes syndica-
les. Cette liberté qui va finir par ne plus
nourrir son homme.

�ÌAlle�agne
En Allemagne, des élections de septembre
prochain, que peut-on dire¶ Sauf que la
chancelière va être réélue dans un fauteuil,

faute d’opposants réels. Et c’est un autre
signe d’absence de démocratie si les alter-
natives n’existent plus. Comment en som-
mes-nous arrivés là, dans un pays où les
„réformes“ néolibérales de l’ère Schroeder
ont crée un secteur de bas salaires qui ne
permet souvent pas d’en vivre¶ Et qui d’un
autre côté, avec le déficit d’importations re-
cord de l’Allemagne, est à l’origine de beau-
coup de problèmes économiques en
Europe. Le philosophe français Serge Carf-
antan propose le texte suivant, écrit dans le
cadre d’un cours sur le cynisme politique:
„Pour étouffer par avance toute révolte, il
ne faut pas s’y prendre de manière violente.
Les méthodes du genre de celles d’Hitler
sont dépassées. Il suffit de créer un conditi-
onnement collectif si puissant que l’idée
même de révolte ne viendra même plus à
l’esprit des hommes.

L’idéal serait de formater les individus
dès la naissance en limitant leurs aptitudes
biologiques innées. Ensuite, on poursuiv-
rait le conditionnement en réduisant de
manière drastique l’éducation, pour la ra-
mener à une forme d’insertion profession-
nelle. Un individu inculte n’a qu’un hori-
zon de pensée limité et plus sa pensée est
bornée à des préoccupations médiocres,
moins il peut se révolter. Il faut faire en sor-
te que l’accès au savoir devienne de plus en
plus difficile et élitiste. +ue le fossé se creu-
se entre le peuple et la science, que l’infor-
mation destinée au grand public soit anes-
thésiée de tout contenu à caractère subver-
sif.“

�es politiciens
+uels sont les gens politiques à l’ uvre qui
nous ont amenés dans des situations pareil-
les¶ Un homme bien connu, ancien minis-
tre des finances US et président de Har-
vard, Larry Summers, a dit: „Il existe deux
types de politiciens, les insiders et les outsi-

ders. Les outsiders privilégient leur liberté
de dire leur version de la vérité. Le prix
qu’ils paient pour leur liberté est qu’ils sont
ignorés par les insiders qui eux prennent les
grandes décisions. Les insiders suivent un
règle sacro-sainte: ne vous tournez jamais
contre d’autres insiders et ne parlez jamais
à des outsiders de ce que les insiders disent
ou font. Leur récompense est qu’ils ont ac-
cès à des informations internes et ainsi la
chance, sans garantie pourtant, de pouvoir
influencer des personnes puissantes et des
décisions. Lequel des deux êtes-vous¶“ 9a-
nis 6aroufa�is, ancien ministre des finan-
ces de la �rèce, à qui cette question aurait
été posée, a répondu que, de par sa nature,
il était outsider, mais si cela pouvait servir
son pays, dans le cas précis de la résolution
de la crise financière, il se comporterait
comme un insider. (1)

�nsifers
Nous avons essentiellement des politiciens
qui veulent être du groupe des insiders. Le
premier en rang est M. Junc�er qui aurait
pourtant tellement de choses intéressantes
à nous raconter. Lui, ayant été le neveu de
son oncle, n’a rien fait d’autre dans sa vie
que de la politique. Mais c’est lui aussi qui,
dans un moment d’honnêteté, a annoncé
que, quand les choses se compliquent, il
faut mentir. "n aimerait entendre des in-
formations sur les affaires internes égale-
ment de nos représentants nationaux dans
les diverses organisations internationales,
comme la FIFA, l’UEFA, le Comité olympi-
que. Il s’en est passé des choses dans ces or-
ganes, si l’on peut croire le peu qui perce
vers l’extérieur.

Le fait imminent que les peuples
d’Europe vont approuver par leurs votes,
comme des moutons, les augmentations
dramatiques des budgets militaires, sans
raison valable, sinon le profit, nous fait
penser à „�emal“, une des chansons les
plus connues du grand compositeur grec,
Manolis Hatzida�is, avec texte de Ni�os
�atsos. Elle raconte l’histoire d’un petit
prince arabe qui a découvert la misère du
monde et qui décide, na�f, de faire changer
les choses. Il arrive en fin de compte devant
dieu, qui en l’occurrence est Allah. Dieu lui
dit :

„Mon vaillant épervier, les temps ne
changent pas

et le monde poursuit sans fin son chemin
à travers le feu et les couteaux.“

	onne nuit, �emal. Ce monde ne
changera jamais.

	onne nuit…(ainsi termine la chanson).
Si nous voulons la démocratie, nous de-

vons la créer, tous les jours. Il ne faut sur-
tout pas l’abandonner à des gens qui font
de la politique leur profession.
(1) Adults in the roomÖ
par =. VaroufakisÖ mai 2017-06-17
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La nomination comme Premier Ministre
d’un fondateur de l’UMP, ancien directeur
de la communication d’Areva, de même que
la nomination à 	ercy d’un cacique de la
droite, 	runo Le Maire, et le directeur de
campagne de Sar�ozy à la primaire de la
droite, �érald Darmanin, ne laissent plus
aucun doute sur l’orientation du gouverne-
ment. La pseudo modernité affichée aboutit
au pouvoir renforcé du monarque affichant
son intention d’utiliser le parlement comme
chambre d’enregistrement pour gouverner
par ordonnances dès cet été afin de pour-
suivre la casse du Code du /ravail et de la
protection sociale. La nomination au minis-
tère du /ravail d’une technocrate proche du
MEDEF en dit long sur les objectifs pro-
grammés.


asse et régression socialesc li�
Äæifation fes froits fé�ocra�
tiÄæes½½½

Ainsi tous les membres de ce gouvernement
sont des serviteurs zélés des grandes entre-
prises: �douard Philippe, issu des Républi-
cainsÆ Jean-Michel 	lanquer, ancien di-
recteur général de l’enseignement scolaire
sous Sar�ozy et directeur de l’ESSEC, une
école formant les futurs patronsÆ Muriel Pé-
nicaud, ministre du /ravail... ancienne
DRH de chez Danone, Dassault, passée par
"range et la SNCF… Le Premier ministre a
martelé son v u de faire passer dès cet été
les ordonnances visant à mettre en place
une loi /ravail 88L.

� des années-lumière des préoccupations
de la grande majorité de la population, les
politiciens de tous bords nous offrent le
spectacle de la „lutte des places“. Les Répu-
blicains se mouillent avec En Marche! Les
anciens PS passent avec armes et bagages

dans le camp de Macron. Et pendant ce
temps, Mélenchon et le PCF se disputaient
les suffrages et les circonscriptions.

Après l’utilisation du {�-3 par le gouver-
nement de 6alls-Hollande, le projet de Ma-
cron est de passer en force, sans aucun dé-
bat au Parlement, par voie d’ordonnances.
Lui qui clamait refuser le {�-3 sur sa propre
loi de 2015, il fait pire en voulant „réformer
au pas de charge“ et empêcher tout débat.
Si une telle option venait à être confirmée,
elle constituerait une violation immédiate
et grave du débat démocratique, par le Pré-
sident lui-même.

Les régressions sociales prévues vont aus-
si concerner des sujets majeurs comme
l’Education nationale. La nomination rue
de �renelle de Jean-Michel 	lanquer, pro-
che d’Alain Juppé et du très réactionnaire
Institut Montaigne, qui dirigeait ces derniè-
res années l’ESSEC, l’une des plus presti-
gieuses écoles de commerce, annonce clai-
rement la volonté d’appliquer à l’Education
nationale les recettes libérales : „autono-
mie“ des établissements scolaires pour les
programmes, les horaires et l’embauche,
leur mise en concurrence à tous les niveaux,
annualisation du temps de travail des ens-
eignants, techniques de gestion inspirées du
management entrepreneurial… A cela
s’ajoute la poursuite de l’Etat d’urgence et
des politiques migratoires à l’encontre des
réfugiés.

Ainsi Macron entend amplifier la contre-
révolution libérale et va donc poursuivre
sans discontinuité une politique d’austérité
pour les catégories populaires, au nom de la
liberté d’entreprendre, de la rigueur et de
l‘équilibre budgétaire. Son programme ¶ En
finir avec les 35h, casser la Sécurité sociale,
diminuer le nombre de fonctionnaires, aller
encore plus loin dans la casse du code du
travail. Cette politique, c’est justement celle
qui fait le lit du Front national en accentu-
ant toujours plus la destruction des acquis
sociaux.

Emmanuel Macron prétend effacer des
mémoires le mouvement de protestation so-
ciale et politique de l’année 2016, en géné-
ralisant à toutes les dispositions du contrat
de travail ce que la loi El �homri avait limi-
té à l’emploi. Dans son projet de révision à
la hussarde du Code du travail, les salaires,
la durée effective du travail, les conditions
de travail seraient aussi visés. Il y aurait un
code du travail par entreprise, c’est-à-dire
plus de Code du travail du tout. Les syndi-
cats seraient réduits au rôle de „négociants“
de droits éclatés. Il est même envisagé de
plafonner, c’est-à-dire baisser, les indemni-

tés compensatrices en cas de licenciements
abusifs sans cause réelle et sérieuse, pro-
noncées par les jugements prudhomaux. Et
également de procéder à la fusion des insti-
tutions représentatives du personnel (IRP)
pour limiter l’action syndicale et les droits
des salariés. C’est donc le risque d’une ré-
gression sociale de grande ampleur redou-
blée qui se met „en marche“ ou se prépare à
„marche forcée“ pendant l‘été, avec le ris-
que d’alimenter une fois de plus le discours
populiste du FN.

5ne gaæc�e en crise profonfe
La gauche, dans toutes ses composantes,
pèse moins de 30% et n’arrive à rassembler
que 10 millions de voix. Les partis issus du
mouvement ouvrier ont été rayés du second
tour de l‘élection présidentielle.

Avec un score de 1�%, Mélenchon a réus-
si à consolider sa candidature et à appara�-
tre comme le principal candidat de gauche.
Il a joué sur plusieurs registres : il a réussi à
capter et polariser l’essentiel de ceux et de
celles qui se sont mobilisés l’année dernière
contre la loi El �homri et, en général, l’es-
sentiel des courants de mobilisation sociale
de ces dernières années, reprenant grosso
modoles principales revendications de ces
mouvements. Parallèlement, il a, comme
Macron, siphonné une part importante de
l‘électorat du PS, qui voyait en lieu la possi-
bilité d’avoir un candidat de gauche au se-
cond tour. Aussi, dans les dernières semai-
nes, la campagne Mélenchon est devenue
de plus en plus une campagne républicaine,
nationaliste, gommant les aspects les plus
radicaux et les axes de combat contre l’aus-
térité. Il s’agissait, en fin de compte, de ra-
mener la radicalité et la révolte contre le
système de millions de personnes dans un
cadre institutionnel et républicain.

Dans tous les cas, en refusant avant et
pendant les campagnes aussi bien présiden-
tielles que législatives de construire un ca-
dre de campagne et de convergence démo-
cratique, JLM se retrouve devant une diffi-
culté. La galvanisation autour de sa propre
campagne ne peut pas perdurer. Il sera diffi-
cile pour lui d‘échapper au débat sur les
suites, car l’exigence de créer un rapport de
force social et politique va appara�tre com-
me une nécessité grandissante. Le program-
me �eynésien de Mélenchon, même s’il re-
prenait beaucoup des exigences du mouve-
ment social, éludait la question de l’affron-
tement nécessaire avec le patronat, de la
mobilisation populaire pour imposer ne se-

Robert Mertzig

Quand le „modernisme“ a un goût du 19ième siècle....

Emmanuel Macron, après une campa-
gne soutenue par un enfumage éhonté
de la part des plus grands médias et des
journaleux „chiens de garde“, vient
dËqtre élu Président de la République. Il
n’est pas inutile de rappeler qu’avec
24¼ des voix au 1er tour, soit 18¼ des
inscrits, et un taux record d’abstention
et de bulletins blancs ou nuls au second
tour, cette élection n’est pas un plébisci-
te à un programme.

Macron: président de la casse sociale
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rait-ce même que le programme de la
France Insoumise. Les leçons de la �rèce
montrent bien que tout programme contre
l’austérité se heurte nationalement et à
l‘échelle européenne aux intérêts capitalis-
tes et aux institutions les garantissant. De
plus, le refus de toute construction démo-
cratique et pluraliste est réapparu avec for-
ce lors des élections législatives avec la di-
vision concurrentielle des forces ayant fait
le succès électoral de JLM (notamment en-
tre les candidats estampillés France insou-
mise et le PCF, Mélenchon ayant refusé
tout accord de répartition).

La gauche du PS, le PCF, les électeurs de
Mélenchon, la sphère sympathisante auto-
ur de la gauche radicale (comme le NPA
par exemple) sont donc face à un problème
commun, malgré les divergences profondes
: celui de la reconstruction du mouvement
ouvrier organisé, de secteurs prêts à militer
au quotidien pour défendre les exploités.

�a crise fæ .1 et fe �0 vac fe
�anières fifférentesc aller en
sÌapprofonfissant½

Le retour à une identité social-démocrate
et �eynésienne avait été plébiscité par les
électeurs des primaires de la gauche, en
janvier, qui refusaient la continuation des
politiques d’austérité. De l’autre, l’essentiel
des cadres du PS a été gagné depuis long-
temps au social-libéralisme et Macron en
occupe l’espace. La survie du PS comme
parti de premier plan n’est donc radicale-
ment mise en cause. Aux législatives il perd
plus de 200 députés (!).

Les Républicains sont devant des difficul-
tés de nature différente. Avec sa candidatu-
re, avant même ses affaires, Fillon avait cri-
stallisé une droite extrême de combat, gal-
vanisant l‘électorat de la droite la plus réac-
tionnaire et traditionnaliste. C’est autour
de cet axe que la campagne a été menée, ti-
rant un trait sur tout programme capable de
s’adresser à un électorat populaire de la
droite choqué par les affaires et la corrupti-
on. Les Républicains vont tenter de redres-
ser la barre. Si la crise est moins profonde
qu’au PS, là aussi une partie de l’appareil et
des notables, à l’image des jeunes autour
d’Alain Juppé, d’Estrosi et de Le Maire, est
prête à jouer la carte Macron. Dans tous les
cas même si Macron bénéficiait pour les lé-
gislatives de l’appel d’air présidentiel. La
majorité „En marche“, l’hétérogénéité de
cette formation ouvre une période d’insta-
bilité parlementaire qui pousse déjà Ma-
cron à promettre de légiférer par ordonnan-
ces.

Si les institutions de la 6e République ont
pu s’adapter depuis 60 ans à de nombreu-
ses convulsions politiques et sociales, elles
imposent la présence d’un président

structurant un parti majoritaire. Hollande a
été bloqué pendant son quinquennat par
l’incapacité de gérer sa propre majorité. Le
cas risque de se renouveler dans les mois
qui viennent. Des fenêtres s’ouvriront pour
des mobilisations et pour poser la légitimité
du pouvoir.

Cette situation globale témoigne de la dif-
ficulté générale des partis bourgeois de
maintenir une quelconque crédibilité poli-
tique, une assisse sociale suffissante, après
des décennies de remises en cause de l’Etat
social, de chômage massif, de politique
d’austérité qui frappent de plein fouet les
classes populaires. Cette politique, mise en
place en France dans le cadre de l’Union
européenne, a abouti sur le fait que l’extrê-
me droite plus la droite de combat (Le Pen
³Fillon³Dupont-Aignan³Asselineau) po-
larisent {Ç% des votes de le premier tour
des présidentielles et que plus de 2{% se
sont prononcés pour un candidat qui pro-
met la mise en  uvre accéléré d’un pro-
gramme capitaliste néolibéral. La nature du
FN, la politique des Républicains et la vo-
lonté de Macron de gouverner par ordon-
nance montrent que la classe dominante
sait que pour faire passer sa politique, elle
devra utiliser des moyens de plus en plus

autoritaires et réprimer toujours plus.

�a place fæ �ront national
Marine Le Pen, la candidate du Front Na-
tional n’a pas été élue, et on ne peut que
s’en réjouir. Car le FN ne sera jamais un
parti comme les autres. Derrière quelques
revendications sociales reprises de façon
démagogique, son programme reste la de-
struction des droits démocratiques, la remi-
se en cause de tous les droits du mouve-
ment syndical et du mouvement social. Il
développe un programme de division des
exploités, visant à renforcer les discrimina-
tions contre les personnes d’origine immi-
grée, un programme de haine raciste qui vi-
se à épargner les vrais responsables de la
misère et du chômage. Aux présidentielles
la candidate du FN a été dégagée et c’est
tant mieux. Elle a cependant été élue dépu-
tée avec Ç autres membres FN.

Même si elle n’a pas atteint son objectif,
Le Pen était présente au second tour et
commence à polariser au-delà de ses fron-
tières politiques comme en témoignait le
ralliement de Christine 	outin et de Du-
pont-Aignan. En faisant sauter ces barriè-

-ar�sb le ¤ aìr�l äõ¯� man�festat�on �ntersïne�cale contre la ·ol�t�Äue eÌaustor�tob la lo�
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res et en brisant la règle de l’isolement, l’objectif, au-delà de la pré-
sidentielle, était de faire du second tour un tremplin pour les légis-
latives, en imposant un groupe FN à l’Assemblée nationale capa-
ble de peser politiquement, d’autant plus en cas d’instabilité parle-
mentaire. Le Front national, avec un million de voix de plus en
qu‘à la présidentielle de 2012, 3 millions de plus qu‘à celle de 2002,
poursuit son enracinement et renforce son implantation militante.

Le vote Le Pen est majoritaire chez les ouvriers, les salariés du
public et les chômeurs ayant voté. Le FN approfondit son implan-
tation dans le Nord de la France où elle est première dans tous les
départements des Hauts-de-France, dans les communes rurales et
désormais aussi dans les villes moyennes.

L’enjeu avant et après le deuxième tour était de combattre cette
idée que le Front national serait devenu un parti comme les autres.
C’est un parti d’extrême droite dont le socle est toujours l’héritage
du FN fasciste de Jean Marie Le Pen. Son programme est la de-
struction des droits démocratiques, la remise en cause de tous les
droits du mouvement syndical et du mouvement social. Pour faire
avancer sa place dans les classes populaires frappées par les politi-
ques capitalistes, il reprend démagogiquement à son compte quel-
ques revendications sociales comme l’augmentation des bas salai-
res ou la retraite à 60 ans, alors que son programme économique
est un programme patronal et qu’il développe un programme de di-
vision des exploités, visant à renforcer les discriminations contre
les personnes d’origine immigrée, un programme de haine raciste,
et à épargner les vrais responsables de la misère et du chômage. Le
FN est une menace directe pour les populations immigrées et issu-
es de l’immigration, en premier lieu les réfugiés. Nous devons donc
à la fois dénoncer le FN comme étant lui aussi, un parti du système,
un parti capitaliste protégeant de fait les capitalistes et les banques,
mais nous devons aussi le dénoncer comme le pire ennemi du
mouvement ouvrier, des exploités et des opprimés.

Il est logique que les mobilisations ciblaient en priorité le Front
national, qui est un ennemi mortel de notre camp social, mais la
bataille contre le FN ne doit pas être déconnectée d’une bataille
contre les politiques libérales qui le nourrissent, qui sont menées
depuis des années par le PS et LR, adossés aux institutions euro-
péennes, et vont continuer avec Macron. Il faut préparer le mouve-
ment ouvrier à s’opposer de façon militante à la politique que ce-
lui-ci va mener dès avant l‘été. Il ne faut cesser de combattre le FN,
mais être conscients que 5 ans (ou moins) de politique ultra libéra-
le menée par Macron ne feront que renforcer l’extrême-droite si
dans le même temps, en France, comme ailleurs, on n’avance pas
dans la construction d’une expression politiques des exploités et
des opprimés qui lui dispute le terrain, oppose au racisme et à la
concurrence entre opprimés une perspective émancipatrice fon-
dée sur la solidarité et le combat commun.

Après les législatives: le front social
Avec plus de 51 % d’abstention, le résultat du premier tour des lé-
gislatives est celui d’une République malade et de plus en plus anti-
démocratique. Au second tour 6 électeurs sur dix ont préféré l’ab-
stention. La République en Marche a la majorité absolue à l’As-
semblée avec les voix de 16% des inscrits. Ce résultat montre que
ce gouvernement n’a aucune légitimité pour gouverner par ordon-
nances et encore moins pour détruire les acquis sociaux, le code
du travail, la sécurité sociale. Le monde du travail doit, par la mo-
bilisation, imposer d’autres choix.

La gauche est laminée avec moins de 30% des voix. Les princi-
paux leaders du PS et l’ancien candidat à la présidentielle sont éli-
minés dès le premier tour récoltant ainsi les fruits de la politique
antisociale du quinquennat de Hollande. La France Insoumise,
même si certains de ces candidats sont élus (très peu au regard des
ambitions affichées), paie sa responsabilité dans la division de la
gauche. Le Front national, malgré un score plus faible qu‘à la pré-
sidentielle, progresse par rapport à 2012 et fait entrer huit députés

d’extrême droite à l’Assemblée et peut ainsi amplifier son discours
antidémocratique, raciste et antisocial.

Les illusions électorales sont maintenant tombées, il est temps,
pour les salariés français, de préparer l’affrontement avec un gou-
vernement qui, en quelques semaines, a montré l’ampleur des atta-
ques qu’il prévoit contre le Code du travail, la sécurité sociale, les
retraites et le pouvoir d’achat. Déjà un front social unitaire est en
voie de constitution dans toutes les villes de France et appelle à des
mobilisations…

Deux notes collatérales:

1) Note courte (aussi à l’intention des mélenchonistes luxem-
bourgeois ...): Mélenchon nous disait avant les législatives qu’au
lieu de manifester et de rassembler la résistance en front social, il
valait mieux utiliser la „bombe atomique“ que constituait le vote
dans l’isoloir (!). Un pétard mouillé oui...et puant! A confondre
tactique électorale et stratégie électoraliste pro-institutionnelle on
mène la gauche droit dans l’impasse. Partout en Europe.

2) Pour des raisons de délai rédactionnel ce texte n’a que très
partiellement pris en compte les élections législatives de juin. Mais
elles ne changent rien à l’analyse proposée. Plus important: le texte
ne peut pas non plus rendre compte du front social de résistance
„en marche“.
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Les films en haute définition sont remar-
quables à plus d’un titre. Ils nous garantis-
sent un état des lieux parfait. +u’il s’agisse
de paysage ou de la dentition d’un acteur,
du grain de sa peau, l’image nous en révèle
le moindre relief. C’est parfois consternant,
car nous aimerions davantage de poésie.
+ue faire de sourcils broussailleux, de poils
dans les oreilles et de dents imparfaites, là
où nous réclamons du rêve, où nous dési-
rons laisser voguer notre imaginaire¶ "ui,
parfois les images sont triviales au point de
nous laisser collés à notre siège, seule alors
l’intrigue prédomine, ce n’est presque plus
une affaire de cinéma, mais d’histoire fil-
mée. Autre chose: dans notre monde haute
définition, les séries ont fait un bond en
avant. Elles ont pour certaines un fort pou-
voir hypnotique. Je rechignais à voir la série
française Le 	ureau des légendes, mais,
pour le bien qu’on m’en a dit, je me suis lais-
sée convaincre. Effectivement elle est très
bien.

Elle conjugue un savoir-faire américain à
une façon d’être à la française, un petit côté
Simenon, qui a de quoi plaire, creusant l’in-
tervalle avec le produit formaté que ris-
quent hélas de devenir les séries qui déploi-
ent au moins trois histoires à la fois et multi-
plient les plans à une vitesse prodigieuse.
Ici, c’est un peu au ralenti, et Mathieu �as-
sovitz, dans le rôle principal, y est formida-
ble q séduisant, déterminé, efficace.

Et surtout l’acteur est aux prises avec la
machine, cette machine qui hante nos ima-
ginaires depuis les vieilles séries de science-
fiction où, dans un décor de carton-p@te,
pour nous donner une idée de l’infini, les
protagonistes énuméraient des pelletées de
chiffres en regardant un écran censé nous
montrer une partie du cosmos. Cela se vou-

lait fascinant, tant le chiffre est une abs-
traction susceptible de nous faire plonger
dans l’ab�me.

1æR�ægæés par
les �ac�ines et les �éros

Aujourd’hui les écrans, les portables, les
voitures un brin sophistiquées, tout cela
nous concerne un tant soit peu, la machine
a envahi notre quotidien, nous en sommes
les familiers. Mais nous usons au minimum
de son potentiel. Alors, lorsque dans une
fiction la machine se livre et multiplie les
possibilités, lorsque les écrans délivrent des
secrets lisibles de certains seulement, nous
sommes subjugués. Subjugués par les ma-
chines en question et les héros. Nous som-
mes pris au jeu, littéralement comme des
enfants, et nous regardons des points cli-
gnoter sur des écrans, géolocalisation que
nous avons fini par conna�tre puisque nous-
mêmes sommes en permanence géolocali-
sés. C’est peut-être là un des effets puissants
des séries, piocher dans le quotidien, dans
le politique, le terrorisme, amplifier ce qui
résonne en nous, cette rumeur du monde, la
préciser, en montrer les supposées coulis-
ses, espionnage, luttes d’influence, ou am-
plifier le monde dans lequel nous vivons,
nous redonner un soupçon de notre aliéna-
tion au travers d’êtres mécaniques qui ten-
teraient d’échapper à une puissance supé-
rieure. J’aime certaines séries, donc, mais je
me pose la question suivante: aurais-je en-
vie de les revoir¶ Autre question: quels sont
également les films contemporains que j’au-
rais envie de revoir¶ La production et la
consommation sont telles que ces produits,
oui appelons-les produits, sont pour la plu-
part éphémères. La meilleure des séries est

consommable sur l’heure, même si la réma-
nence nous permet de justes réflexions et
des débats passionnants. Même si, je
l’avoue, l’imprégnation est plutôt forte car,
passant à la lecture du Rivage des Syrtes de
Julien �racq, dans la lenteur et la quasi-ab-
sence „d’histoire“, j’ai plaqué le physique de
�assovitz, espion et narrateur du 	ureau
des légendes!

Autre expérience. Ces derniers temps, j’ai
revu des films de John Cassavetes. Avec
toujours le même plaisir intense, alors que
je les ai déjà vus un nombre incalculable de
fois. "pening Night, Meurtre d’un boo�ma-
�er chinois, Husbands. C’est merveilleux.
Chaque plan est une  uvre d’art, chaque
approche des personnages est une déclara-
tion d’amour, et pour cela nul besoin
d’image haute définition. Un supplément
d’@me mais aussi une certaine façon de viv-
re opèrent là. Ce n’est pas de la nostalgie
mais le simple constat que l’efficacité au-
jourd’hui, même si elle est parfois splendi-
de, anéantit une tentative de créativité plus
à la marge. Car oui, même les plus belles sé-
ries sont des produits formatés que nous
subissons et, là aussi l’avalanche est telle
que bientôt, comme pour les films, les li-
vres, dans une production de masse desti-
née à toutes sortes de publics, nous n’au-
rons que très peu d’espace pour y respirer.
L’ uvre de Cassavetes est intemporelle.
Celle de �odard aussi, qui est notre con-
temporain. David Lynch, quant à lui, dit dé-
sirer se retirer du cinéma, car celui-ci ne lui
correspond plus. Alors, les images nous do-
mineront-elles, nous envahiront-elles jus-
qu’à susciter en nous le désir de nous en
„débrancher“, comme on le fait avec nos té-
léphones portables¶...

	on, rassurons-nous un tant soit peu: le
cinéma, la littérature, existeront toujours.
Comme un vaste cycle à recommencer…
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/he Üoman Üas the novelist Jane Austen,
and even though she Üas admired by the
Prince Regent and had made herself finan-
cially independent Üith her Üriting, the ins-
cription on her gravestone ma�es no menti-
on of the talent that had brought her this
modest success. It gives her name and sta-
tus as the younger daughter of the Reverend
�eorge Austen, her sÜeetness of temper
and Christian faith, and it ends Üith the
humble belief that her soul Üas pure
enough to meet her Ma�er: the �ind of me-
morial considered suitable for an unmar-
ried gentleÜoman of forty-one.

Her obituary, Üritten by her brother Hen-
ry, did ac�noÜledge her authorship, but in
the years folloÜing publication of her last
tÜo novels, Persuasion and Northanger
Abbey, her name faded, as her style of Üri-
ting became unfashionable. HoÜever, the
second edition of the tÜo boo�s, unpublis-
hed during her lifetime, included a biogra-
phical notice Üritten by Henry, and a feÜ,
more appreciative, readers sloÜly raised her
profile. /hose Üho most admired her Üor�
even made pilgrimages to her grave in 7in-
chester Cathedral. 	y 1nÇ0 she Üas suffi-
ciently recognized for her nepheÜ, son of
Jane’s brother James, to Ürite a memorial of
his aunt Ühich included recollections from
members of the family. 7ith the proceeds
from this, a brass Üall-plate Üas put up near
the grave, Üith the Üords: Jane Austen
�noÜn to many by her Üritings. 	y 1�00
her reputation Üas such that a publicly fun-
ded memorial ÜindoÜ Üas inserted above
the plaqueÆ but before these additions, tho-
se Üho Üent to see Ühere she Üas buried
Üould be as�ed by the 6erger: „Is there any-
thing particular about that lady¶“ Remem-
bering her impassioned Üords in Northan-
ger Abbey: „… novel Üriters,… Üe are an
injured body.... only some Üor� in Ühich
the greatest poÜers of the mind are display-
ed....“, there certainly Üas. /oday, that lady
has a Ühole industry associated Üith her,

than�s also to the poÜer of television and
the cinema.

People have alÜays read and appreciated
Jane Austen, but bringing her boo�s to life
visually has made her accessible to those
Üho Üould otherÜise barely have heard of
her. "f her six completed boo�s, Pride and
Prejudice, her second published novel, al-
Üays tops the popularity lists, and the do-
zens of stage and screen interpretations of it
have been the catalyst that brought the aut-
hor into the full glare of public appreciati-
on. /he first filmed production Üas made
by the 		C in 1�3n at Alexandra Palace in
London, and shoÜn on Sunday evening -
the culture slot. /hey condensed Pride and
Prejudice into an hour’s entertainment but,
despite the lavish sets, Ühat they achieved
Üas eclipsed by HollyÜood’s big-screen of-
fering tÜo years later. M�M’s version, star-
ring �reer �arson and Laurence "livier,
set in 6ictorian England so the goÜns could
be sumptuous extravaganzas, Üas a critical
success, partly due to the collaboration of
Aldous Huxley in the screen adaptation.
�reer �arson Üas a delightful Elizabeth
	ennet and "livier a suitably snobbish Dar-

cy, but even though it must have made Üon-
derful escapist vieÜing at the outbrea� of
772, the film made a loss: by today’s de-
mands for more authenticity, the interpreta-
tion appears frothy and insubstantial, con-
centrating almost exclusively on the roman-
ce, and the humour of class distinction. /he
		C’s audience, a niche group, Üas occa-
sionally treated to further adaptations of
her novels, especially during the 1�Ç0s and
n0sÆ but it Üas Colin Firth, in the 1��5 pro-
duction of Pride and Prejudice, emerging
from a Pemberley la�e, his Üet shirt clin-
ging seductively to his body, that brought
Jane Austen the fame that generates an in-
dustry. Firth Üas the ultimate hero, a dar�
haired, brooding, un�noÜn quantity, the
epitome, in fact, of a Mills E 	oon hero in
today’s romantic fiction.

	ut Üho Üas this modest, unmarried cler-
gyman’s daughter Ühose boo�s have captu-
red the Üorld’s imagination¶ A boo� can-
not be Üritten Üithout the author injecting
themselves into it. Everything Jane Austen
Üas is in everything she Ürote. In a letter to
her sister, she refers to this as the „internal
evidence“ of the Üriter.I Jane Austen greÜ

Letter from England

�iB£B ;�ite

Two hundred years ago, on 18 July 1817,
a quiet, almost unknown, woman died in
the arms of her sister in rented rooms in
Winchester, a cathedral city in one of
the UK’s prettiest counties. Being the
early nineteenth century, funerals were
considered too distressing for females,
so only three brothers and a nephew
followed the hearse: the final irony for
the woman who believed in equality of
the sexes.
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up Üith five brothers and several boys Üho
boarded Üith the family, tutored by her fat-
her. /his close proximity to men brought
clear-sighted appreciation of not only men
but of the society they ruled: „Her dispas-
sionate gaze saÜ all their little follies and
foibles, the Üay they succumbed to charm
and flattery, their responses to emotions
and problems.“II

Consequently, all her male characters are
flaÜed, and the irony, for a Üriter of roman-
tic fiction, is hoÜ difficult this unromantic
vieÜ made for her, as a Üoman see�ing a
husband, the fundamental requirement for
a gentleÜoman in an age Ühen Üell-bred
girls Üere expected to marry. Unless they
Üere heiresses, Üithout a husband to provi-
de for them, their maintenance fell to their
family. /he Austens Üere from the re-
spectable middle classes Üith aristocratic
and Üealthy connections, but �eorge Aus-
ten struggled financially: marriage Üas a fi-
nancial contract involving settlements
Ühich he couldn’t provide. In 1Ç�1, Ühen
Jane Üas sixteen, the age a girl usually ente-
red society as a marriageable prospect, po-
verty for such a Üoman Üas synonymous
Üith spinsterhood, and a life of drudgery as
a governess, one of the important themes in
her boo�s. 	eing poor required a girl either
to be very pretty or very accommodating:
Jane Austen Üas neither. As a teenager, she
Üas considered attractive, but her teasing,
quir�y sense of humour, her butterfly ap-
proach to romance, and refusal to compro-
mise herself for the sa�e of security, Üas
not the personality of a girl see�ing matri-
mony, Ühile the dangers of childbirth
Üould have made her reluctant to marry for
anything other than genuine love.

Even more importantly, Jane Austen Üas
a Üriter Üho Üanted to be published, and
husbands generally didn’t approve of Üives
earning a living. At tÜelve she’d already
started Üor�ing toÜards this ambition, her
sense of the ridiculous and people’s hypo-
crisy inspiring her Üith her Juvenilia. /hese
are short, hilarious pieces of fiction that
gleefully lampoon the Üorst aspects of hu-
man nature and life in the eighteenth cen-
tury. Her adult Üriting continued to moc�
the pretentious and ignorant but it Üas
mostly carefully disguised in romance and
humour. 	ut, nevertheless, her „three or
four families in a village“I reflect most of
society’s ills, and the „little piece of ivory“I
on Ühich she based her plots demonstrates
the depth of her understanding of human
nature. 7e all �noÜ some of the characters
she depicts and although she ma�es us
laugh at them, she never ignores their sel-
fish, callous behaviour: even the saints are
shoÜn as less than lovable. Elizabeth 	en-
net’s Üords in Pride and Prejudice: „/here
are feÜ people Ühom I really love, and still
feÜer of Ühom I thin� Üell“, spea� for Jane
herself and her opinion of the human race.
„/he 	ritish people may smile and insist

that everyone is equal but, as alÜays, some
are more equal than others. Jane Austen
�neÜ this and Üas not averse to depicting it
in all its condescending disparity.“II Ho-
Üever, although she might not have li�ed
people, her immense popularity today
Üould have both astonished and delighted
her. She might have regretted the fact it Üas
the visual representations rather than the
boo�s Ühich had brought her this fame,
but that Üouldn’t have prevented her from
negotiating favourable financial arrange-
ments! Jane Austen �neÜ the value of mo-
ney, another central theme in her boo�s.
„Despite her disli�e of society’s greed and
selfishness, she did not disli�e the aspects
of it that might benefit her.“II

Having been involved Üith the Jane Aus-
ten Society for many years Üith an almost
yearly reading of her canon, I am still ama-
zed that the person she Üas continues to be
so misrepresented. /he fact her boo�s Üere
essentially love stories has coloured
people’s perspectiveÆ the real Üoman is hid-
den under a cloud of muslin, and the true
value of her and her Üriting buried in the
imagined romance of Regency England.
For this is Ühat the expanding industry is
based upon. Extravagant balls in exotic lo-
cations, receptions in sumptuous palaces,

costume parades, carriage outings, straÜ-
berry tea picnics, Üith festivals, confe-
rences and Üor�shops on all aspects of life
and living during her period. And Üith this
comes the boo�s piggy-bac�ing on her ce-
lebrity. 7e have Jane Austen colouring
boo�s, advice boo�s, Jane Austen’s etiquet-
te or household management and, Üorst of
all, boo�s that ma�e use of the characters:
Mr. Darcy’s Diary, Captain 7entÜorth’s
Diary, 7illoughby’s Return: A /ale of Al-
most Irresistible /emptation, Lizzie and
Jane and even, Death Comes to Pemberley
by P D James, Üho really should have
�noÜn better. Neither does it stop there.
/here is Jane Austen jeÜellery and tea, Jane
Austen biscuits, aprons, �ey rings, Üriting
paper and coasters. 9ou name it and the-
re’ll be someone someÜhere Üho’s using
her as a mar�eting ploy. And alongside all
this are the academics ma�ing a career
from her. /here is no aspect of her Üor�
that hasn’t been analyzed, criticized and
Üritten about in minute detail: it Üould ta-
�e a lifetime to read it all. 	ut does any of
this matter, and does the commercialisati-
on spoil the enjoyment of her Üriting¶ I
don’t thin� so. „/he boo�s she left us.... are
the fruits of a very remar�able Üriter, a ta-
lent that Üill continue to shine through the
years and across the Üorld...“II Jane Aus-
ten Ürote, as did Sha�espeare, for different
people, but for everyone Üho reads her no-
vels, there is something else about them
Ühich is, perhaps, more important that the
initial enjoyment.

7hat you understand and appreciate in
her boo�s Üill change Üith each reading.
/here comes a point Ühen you recognize
that many of the social problems she allu-
ded to or highlighted are still Üith us and
that in the tÜenty-first century these
aspects of life haven’t improved. And, un-
happily, Ühat you thought Üas amusing is
not in reality funny at all as it’s really biting
criticism. /he romance you found touching
at fifteen is li�ely to disappear into some-
thing far less rosy by thirty, and Ühat see-
med irrelevant at thirty, becomes of greater
concern in your fifties and sixties. For that
is one of the most fascinating aspects of
Jane Austen’s Üor�s, they are not cast in
stoneÆ you can read them a hundred times
and you Üill never see them in the same
Üay tÜice.

Perhaps, for an unassuming clergyman’s
daughter, Ühose life Üas constrained by
her era, and Üho yearned for her oÜn tra-
velling purse, that is her most remar�able
legacy.

I „Jane Austen’s Letters“, ed. Deirdre Le
Faye ("UP, {th edition, 2011)

II“Jane Austen: /he Life and /imes of
the 7oman behind the 	oo�s“, Diana
7hite (Folly 	oo�s, 201Ç)
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Sociologue de renommée internationale, ce
théoricien du concept de la �disparition de
la réalité� d’un monde qui a basculé dans le
virtuel, est l’auteur d’une cinquantaine
d’ouvrages dont certains sont devenus des
incontournables. � l’instar de Diogène le
cynique, ce philosophe, qui incarne une
certaine mauvaise conscience du monde, se
décrivait comme un �désillusionniste�.

Diogène de Sinope ({13 q 32Ç avant J.-C.)
est le plus célèbre des disciples d’Antisthè-
ne, le fondateur de l’�cole cynique, lui-mê-
me élève de �orgias et disciple de Socrate.
"n conna�t peu de choses de sa vie, de ses
écrits, de son enseignement véritable. Mais
la légende s’est emparée de ce charismati-
que clochard philosophe, à la destinée et
aux idées peu banales, et on lui attribue mil-
le exploits et mille propos vrais ou inventés.
La source la plus sérieuse venue jusqu’à
nous se trouve dans le monumental ouvra-
ge, 6ies et doctrines des philosophes illus-
tres, du doxographe et biographe Diogène
Lalrce (IIIe siècle). Pour le philosophe au
tonneau (bien que l’amphore ait été plus
pertinente, le tonneau étant une invention
gauloise), le secret consiste à vivre �selon la
nature�. L’être humain qui parvient à la re-
trouver et à la suivre vivra heureux, débar-
rassé des artifices et des maux que la civili-
sation engendre. Diogène s’exerce donc,
systématiquement, à se défaire des conven-
tions de la vie sociale afin de demeurer li-
bre, de se suffire à soi-même, et de ne se
plier à aucune des conventions de la civili-
sation. Ce dernier a, d’une certaine maniè-
re, inventé le refus de la civilisation, la pro-
testation générale contre l’état civilisé, atti-
tude qui ne cessera pas de traverser l’histoi-
re occidentale sous des formes très diverses,
des ascètes des débuts du christianisme jus-
qu’à la �beat generation�. +u’est-ce que la
postérité a retenu de son action philosophi-
que ¶ Dénonciation de l’hypocrisie, coura-
ge de la vertu Æ refus de la loi qui déshuma-

nise, le rêve d’animalité qui débouche sur la
barbarie Æ endurance face à l’adversité, dé-
sir tenace de n‘être jamais pris au dépourvu
par le pire.

Il ne s’agit pas d’établir une filiation di-
recte, une sorte de pont suspendu concep-
tuel entre ce philosophe grec et Jean 	au-
drillard, ni de lui attribuer une attitude pu-
rement diogénienne. Force est cependant
de constater que ce dernier poursuit une
démarche de déconstruction et de décapa-
ge des apparences socioculturelles, �démy-
thologisant�, déshabillant, détricotant le
réel ainsi que nos modes de pensée et de
fonctionnement avec acuité. Selon le phi-
losophe et sociologue Edgar Morin (1�21),
	audrillard est �envo×té par le problème de
la faible réalité de la réalité, à notre époque
de plus en plus dominée par la technique, le
médiatique, les développements du virtuel
et du numérique�. Ce penseur de l’ironie
critique, libre et inclassable, a commencé à
explorer les dimensions symboliques de la
réalité, comme en témoignent Le Système
des objets (1�6n), La Société de consomma-
tion (1�Ç{) et surtout Pour une critique de
l‘économie politique du signe (1�Ç2). Un
double désenchantement politique et intel-
lectuel l’a entra�né vers les impasses post-
modernes, dans le contenu thématique
comme dans le rapport même à l’activité in-
tellectuelle. Les textes publiés dans la revue
du groupe �Utopie� entre 1�6Ç et 1�Çn té-
moignent de cette évolution.

Rappelons qu’en "ccident, Héraclite
avait mis l’accent sur l’impermanence de
toutes choses, et Platon avait conçu notre
réalité à l’image d’ombres dans une caver-
ne. Plus tard, �ant avait fait de la réalité du
monde phénoménal un produit des puis-
sances organisatrices de notre esprit, la
vraie réalité demeurant inconnaissable. La
connaissance du cerveau, au 88e siècle, a
confirmé à sa façon la conception �antien-
ne : notre perception n’est pas un reflet de la
réalité, mais une traduction É reconstructi-
on cérébrale des stimuli reçus par nos sens.
Notre perception du réel est toujours repré-
sentation. �L’objecteur de conscience� que
fut 	audrillard s’inscrit pleinement dans
cette tradition : étranger à la réalité trafi-
quée, au temps réel qui nie la géographie, il
n’était jamais dupe de la réalité du moment,
d’où sa théorie de la simulation. Peu de
penseurs ont saisi avec une telle acuité le
passage des mondes dont sa génération fut
contemporaine : la métamorphose, en deux
ou trois décennies, du vieux monde enraci-
né, ravagé par les guerres mais inchangé de-
puis des siècles, en ce monde-sans-monde

d’hyper-connexions et de centres commer-
ciaux sans fin. Peu d’auteurs ont pressenti
comme lui la dissolution du sentiment soci-
al, l’émiettement de l’identité, la fin de l’ex-
périence commune, la perte de consistance
de �l’être-ensemble� au profit d’un réseau
de monades cybernétiques où des individus
néantisés sont connectés à des réseaux soci-
aux ou surfent sur la /oile. Jean 	audrillard
a par ailleurs reproduit et analysé l’expéri-
ence du téléspectateur qui regarde le monde
sur sa télévision, pour lequel le monde con-
stitue un spectacle qui se déploie devant ses
yeux. Ce spectacle, il peut l’englober de son
regard, il peut en faire le tour. Le �tout� du
monde, ce serait le sacro-saint poste de télé-
vision posé devant lui, ou, pour correspon-
dre aux réalités numériques d’aujourd’hui,
aux tablettes et autres écrans de tout genre
qui ont envahi (et pollué ¶) notre rapport au
réel. 	audrillard est souvent comparé à
Nietzsche (1n{{-1�00), en ce qui concerne
le privilège accordé au langage poétique et
au fragment (ce qui lui a valu de nombreu-
ses critiques), et associé à Paul 6irilio
(1�32) en ce concerne la frénésie de l’écri-
ture. Inscrit dans la suite des ma�tres des
théories nihilistes de l’excès et de la déca-
dence, ce philosophe offre une manière
d’écrire liée non seulement à la vitesse des
changements théoriques, mais encore à la
vitesse des changements sociaux, politiques
ou médiatiques.

Pendant quarante ans (de 1�6n q avec Le
Système des objets q à 200n avec son essai
posthume Carnaval et cannibale), ce pen-
seur a produit une  uvre éclectique au sein
de laquelle il a commencé par analyser des
concepts tels que le signe, l’objet, le code, la
société de consommation, le quotidien.
Une des préoccupations de 	audrillard est
d’approfondir la distinction fondamentale
entre pré-moderne et moderne en relation
avec les termes économiques de la diffé-
rence entre l’échange symbolique des socié-
tés pré-modernes et la production caracté-
ristique aux sociétés modernes ou avec les
termes de la prolifération des objets dans la
vie quotidienne des sociétés traditionnelles,
en opposition à celle des sociétés moder-
nes. Son essai Le Système des objets reste
une source importante pour la théorisation
ultérieure d’une relation inversée entre su-
jet et objet mais, en elle-même, elle décrit le
monde moderne subordonné au système de
la consommation de masse. Par ailleurs,
dans son ouvrage post soixante-huitard, La
société de consommation (1�Ç0), il propose
une réflexion novatrice sur cette idéologie
qui se répand aujourd’hui sur la quasi-tota-

�rB£\� 
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Jean Baudrillard (1929 – 2007)

Il y a dix ans disparaissait le sociologue
et philosophe fran^ais Jean Baudrillard,
un des penseurs les plus brillants et les
plus productifs de sa génération. Né le
20 juillet 1929 à Reims, germaniste de
formation et traducteur de Brecht, Jean
Baudrillard a enseigné la sociologie à
partir de 1966 à l’Université de Nanterre.
Il a élaboré, au cours des trente années
oê il y exer^a, une critique radicale des
médias et de la société de consommati-
on.
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lité de la planète. 6isionnaire, 	audrillard
semblait avoir compris que la société de
consommation finirait par décliner : après
avoir vécu pendant des millénaires dans
une société constituée d’hommes, l’homme
vit depuis peu dans une société principale-
ment constituée d’objets. Leur cycle de vie
est court : de l’achat jusqu’à la destruction
en passant par l’utilisation (facultative), les
objets doivent se renouveler avec frénésie,
et pour justifier les achats compulsifs, le
dogme du plaisir et du jouir-à-tout-prix a
été établi comme moteur du système. De
même, dans L’�change symbolique et la
mort (1�Ç6), notre philosophe développe
l’idée selon laquelle les sociétés modernes
ont perdu le sens et la pratique de l’échange
symbolique dans la mesure où elles sont
avant tout victimes de la Loi, singulière-
ment la loi de la 6aleur. Le marxisme s’est
insurgé contre cette dernière au nom de la
Révolution, mais il n’a pu concevoir qu’une
Révolution selon la loi. De même, la psy-
chanalyse part en quête de la Révolution
par le biais des symboles, mais c’est pour
s’embourber dans inconscient individuel,
paralysant l’homme dans la hantise de la
castration omniprésence du signifiant, l’en-
fermant en quelque sorte dans la soumissi-
on la Loi du Père.

Son essai Simulacres et simulation
(1�n1) marque un tournant dans sa pensée.
	audrillard y met en avant l’idée que la so-
ciété post-industrielle est une société du
spectacle qui vit dans l’extase de la commu-
nication. En prenant en compte cet aspect
de la post-modernité, on observe un chan-
gement entre le réel, et sa reproduction
dans les limites les plus extrêmes. Le réel
devient ce qui est toujours déjà reproduit,
ce qui conduit à la naissance de l’hyper-réel
en pleine simulation. Confronté au monde
télévisuel et à la communication instanta-
née, il affirme que les êtres humains ont
perdu les éléments de projection psycholo-
gique vis-à-vis du monde environnant. Ce
qui était auparavant perçu comme une scè-
ne imaginaire et métaphorique, se dissout
maintenant dans la réalité. Cette dernière
ne véhicule plus d’abstractions, de méta-
phores, d’allégories, et se retrouve dans un
espace absolu et limitatif qu’est celui de la
simulation, des simulacres, c’est-à-dire de
l’hyper-réalité du monde dans lequel nous
nous (re)trouvons. � travers cette hyper-
réalité de la simulation, les êtres humains
sont devenus une composante complexe de
l’univers médiatique. Cette idée implique
que notre monde privé finit par être com-
promis par l’envahissement de la nature
même de notre moi conscient, et encore pi-
re, de notre inconscient. Nous ne sommes
plus capables de véhiculer un mode de vie
personnel: nous véhiculons un mode de vie
préconçu, appris, en somme médiatisé par
un ensemble de considérations.

Dans son dernier essai, Carnaval
et cannibale (L’Herne, 200n), 	audrillard

élargit encore la perspective de ses spécula-
tions philosophico-sociologiques dans la
mesure où il analyse et développe ce qu’il
appelle la double forme carnavalesque et
cannibalique que prennent, à l’échelle
mondiale, nos sociétés qui se caractérisent
l’exportation de nos valeurs morales (droits
de l’homme, démocratie), de nos principes
de rationalité économique, de croissance,
de performance et de spectacle. C’est en ces
termes qu’il résume sa théorie : �"n peut
concevoir ainsi la modernité comme
l’aventure initiale de l’"ccident européen,
puis comme une immense farce qui se répè-

te à l’échelle de la planète, sous toutes les
latitudes où s’exportent les valeurs occi-
dentales, religieuses, techniques, économi-
ques et politiques. Cette „carnavalisation“
passe par les stades eux-mêmes historiques,
de l’évangélisation, de la colonisation, de la
décolonisation et de la mondialisation. Ce
qu’on voit moins, c’est que l’hégémonie,
cette emprise d’un ordre mondial dont les
modèles Q...R semblent irrésistibles, s’ac-
compagne d’une réversion extraordinaire
par où cette puissance est lentement minée,
dévorée, „cannibalisée“ par ceux qu’elle
carnavalise�.
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Der franz�sische Schriftsteller und Philo-
soph Albert Camus Üurde am Ç. Novem-
ber 1�13 in Mondovi, Algerien, geboren
und starb am {. Januar 1�60 im Alter von
nur {6 Jahren bei einem Autounfall als 	ei-
fahrer in der NBhe von 6illeblevin auf der
Fahrt von Lourmarin nach Paris. Sein
�rab befindet sich auf dem Friedhof in
Lourmarin.

Albert Camus, der soÜohl als Philosoph
als auch als Literat be�annt ist, zBhlte sich
selbst nicht zu den 6ertretern des Existen-
tialismus, auch Üenn er vom franz�sischen
Existentialismus beeinflusst Üar. Insbeson-
dere seine frØhen 7er�e stehen dieser phi-
losophischen Str�mung jedoch sehr nahe.
So ÜØrdigte Jean-Paul Sartre seinen Roman
„L’Etranger“ (Der Fremde) (1�{2) als Üich-
tiges 7er� des Existentialismus. Das philo-
sophische 7er� des LiteraturnobelpreistrB-
gers Camus hat jedoch auch einen eigen-
stBndigen Chara�ter. Seine Philosophie
Üird daher in Abgrenzung zum Existentia-
lismus oft als „Philosophie des Absurden“
bezeichnet. Dies erscheint gerechtfertigt,
da insbesondere Camus’ Sicht der Revolte
von der existentialistischen Philosophie ab-
Üeicht. Der Mensch q so sah Camus die
7elt q der Mensch Üill sein Schic�sal len-
�enÆ aber er ist gefesselt durch blinde
MBchte und b�se �rBfte. Der Mensch be-
gehrt nach Freiheit, �emeinschaft, Einig-
�eit q und st�~t auf Selbstsucht, vertroc�-
nete 	Øro�ratie, auf einen mechanisierten
Alltag und die Unmenschlich�eit des �rie-
ges. Der Himmel schÜeigt. 7as auch sonst,
darf der Atheist festellen…

Die erste philosophische �eÜissheit bei
Camus ist, Üie erÜBhnt, das Absurde, Üel-
ches das �efØhl der Fremdheit des Men-
schen in der 7elt zum Ausdruc� bringt. Im
<entrum der Philosophie von Camus steht
ebendieses Absurde, das nach seiner An-
sicht aussagt, dass dem Leid und dem Elend
in der 7elt �ein Sinn abzugeÜinnen ist.
Der „absurde Mensch“ ist stets Atheist.
Das Leid bleibt fØr ihn nicht nur sinnlos, es
bleibt auch uner�lBrbar. Nach Camus fØhle
„der Mensch“, Üie fremd ihm alles sei, und
er�enne dabei die Sinnlosig�eit der 7eltÆ so
stØrze er im 6erlaufe seines Strebens nach
Sinn in tiefste existentielle �risen. Das Ab-
surde mache vor niemandem halt: „Das
Absurde kann jeden beliebigen Menschen

an jeder beliebigen Straßenecke ansprin-
gen.“ 7ahrlich sehr zutreffend….

FØr Camus besteht das Absurde im Er-
�ennen der /atsache, dass das menschliche
Streben nach Sinn in einer sinnleeren 7elt
notÜendigerÜeise vergeblich, aber nicht
ohne Hoffnung bleiben muss. Um nicht
verzÜeifelt zu resignieren oder in PassivitBt
zu verfallen, propagiert Camus im Sinne
des Existentialismus und in Anlehnung an
Friedrich Nietzsche den a�tiven, auf sich
allein gestellten Menschen, der unabhBngig
von einem �ott und dessen �nade selbst-
bestimmt ein 	eÜusstsein neuer M�glich-
�eiten der Schic�salsØberÜindung, der
Auflehnung, des 7iderspruchs und der in-
neren Revolte entÜic�elt. Der “Held des
Absurden“ ist Sisyphos, eine Figur aus der
griechischen Mythologie, der laut Camus

als von den ��ttern 	estrafter sein Schic�-
sal meistert. Durch die 	etrachtung des
Schic�sals von Sisyphos entdec�te Camus
eine „ewige Auflehnung“ des Menschen
gegen die 	edingungen seines Daseins. Au-
~erdem rØc�te Camus die „Solidarität“ der
Menschen untereinander in den Mittel-
pun�t. Der /erminus „Solidarität“ - abge-
leitet von „solidus“, dem lateinischen Aus-
druc� fØr „fest“ - bezeichnet eine Haltung
der 6erbundenheit des Einzelnen mit ande-
ren und die gegenseitige UnterstØtzung.
7ichtig zu Üissen ist ebenfalls, dass Camus
hBufig als ein moderner 6ertreter des (athe-
istischen) Humanismus gilt, einer 7eltan-
schauung, die sich an den Interessen, den
7erten und der 7Ørde des einzelnen Men-
schen orientiert.

Da ÜBren Üir nun q und das dØrfte als ver-

Der Bürger, der was vermisst

�rB£� 	erte�eÓ

„Was ist ein Mensch in der Revolte?
Ein Mensch, der Nein sagt.“
Albert Camus
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spBteter Nachtrag zum „Ersten Mai“ als
den�ÜØrdigem Feiertag des lohnabhBngi-
gen (7ahl-)6ol�es durchaus passen q bei
den auch politisch und geÜer�schaftlich
Üichtigen /ermini Üie Revolte und Solida-
rität, die heuer in �apitalistischen, ja neoli-
beralen <eiten Üahrlich �eine PlattitØde,
�einen ausdruc�stechnischen �emein-
platz darstellen. Auch Üenn diese geÜissen
�reise durchaus nerven. 6isiert sind die di-
versen neoliberaler "bedienz unterliegen-
den �apitalistischen �reise mit ihren nebu-
l�sen Dunst�reisen und den ihnen zudie-
nenden Politla�aien, die mit allen Mitteln
gegen jene 	egriffe, die in ihren Augen
nichts Üeiter als lBstige AbsurditBten in ih-
rem neoliberalen 7irtschaftsden�en dar-
stellen, Sturm laufen. Deutliche 	ezeich-
nungen, die diesen superreichen und
machtbesessenen Unmenschen mitnichten
in ihre traurige „Philosophie“, die von
Macht und Profit geprBgt sind, passen.
AusdrØc�e, die ihr zÜeifelhaftes 7eltbild
mit entsprechendem Menschenbild selbst-
redend fundamental st�ren: Revolte und
Solidarität. Neoliberale UnÜ�rter par eÝ-
cellence!

Revolte. Der /itel dieser <eilen. Unter ei-
ner Revolte versteht man ein Aufbegehren,
einen Aufruhr oder einen Aufstand von
Menschen. Man nehme historisch betrach-
tet beispielsÜeise Revolten Üie die „Com-
mune“ von 1nÇ0 in Fran�reich. Revolten
entstanden meist in einem �risen�ontext,
Hungersn�ten oder am Ende eines �rieges.
Die heutzutage v�llig unerÜØnschten Re-
volten, die das �apital im globalisierten
AlltagsgeschBft sehr st�ren ÜØrden, Üie
vergleichsÜeise harmlose Strei�a�tionen
schon beÜeisen, Üaren die generelle 	asis
sozialer Revolutionen, die heuer allerdings
mit geÜissen Elementen der modernen
Staats�unst v�lliger Anpassung an das als
„alternativlos“ geltende 7irtschaftsmodell,
das Üir alle nur zu gut �ennen, nicht mehr
be�annt sind. Und Revolten mØssen folg-
lich mit allen Mitteln der Falschinformatio-
nen, beruhigenden Sonntagsreden oder
sonstigen Methoden der <Bhmung des
(7ahl-) 6ol�es verhindert Üerden. Muss
man in diesem �ontext an den 2. Juni 1�6Ç
erinnern¶ Ein heuer 50-jBhriges „�ubilä-
um“ der besonderen Art¶ Der /ag, an dem
der Student 	enno "hnesorg v�llig grund-
und rØc�sichtslos von einem rechtslastigen
und Üaffensammelnden Polizeibeamten
erschossen. ja Üahrlich ermordet, Üurde.
Sein sinnloser /od und der darauffolgende
Justizs�andal Üurden zum Fanal fØr die
StudentenbeÜegung und der Revolte der
berØhmten „6ner“. Deren Aufstand, das Er-
be "hnesorgs und der StudentenbeÜegung
Üaren immerhin 	Ørgerinitiativen, die
�rØndung der Partei „Die �rØnen“ und die
allgemeine EntÜic�lung der 	RD zu einer
offeneren �esellschaft q mit europaÜeiter
�onsequenz. 	enno "hnesorg q ein MBr-
tyrer fØr die Demo�ratie!

Doch zurØc� zu Camus. Der absurde
Mensch lebt selbstbestimmt, hellÜach, lei-
denschaftlich, neugierig und intensiv. Und
er lehnt sich immer Üieder gegen sein ab-
surdes Schic�sal auf: �Es gibt kein Schick-
sal] das durch 6erachtung nicht Øber-
wunden werden kann�, schreibt Camus.
In dieser revoltierenden Haltung bestehe
�die einzige 7Ørde des Menschen�. <u-
gleich ist die Revolte das Fundament von
Camus’ gefØhlsbasierter Ethi� der
Menschlich�eit: Die Emp�rung angesichts
von Unmenschlich�eit und Leid fØhre den
Menschen aus der Einsam�eit heraus zur
SolidaritBt mit seinen Mitmenschen. In der
Revolte Üerde der Mensch vom �solitaire�
zum �solidaire� und �Bmpfe fØr etÜas, das
ihn mit allen Menschen verbindet q die
menschliche 7Ørde.

Revolte. Die nicht mehr stattfindet.
Denn diese Form der Auflehnung gegen die
bestehenden Ungerechtig�eiten gilt in der
heuer angesagten digitalen 7elt und ihren
diversen Herausforderungen recht Üenig.
Das Üir�lich �ritische Den�en ver�Øm-
mert in dieser, vielen von uns durchaus
Angst machenden 7elt, leider immer mehr.
Ein bisschen Recherche zu diesem 	egriff
der digitalen 7elt, die uns in „modern ti-
mes“ q StichÜort: 6ierpunktnull q alltBg-
lich in sBmtlichen Medien begegnet, und
die uns mit allen Mitteln schmac�haft ge-
macht und realpolitisch vordi�tiert Üerden
soll, ergibt beispielsÜeise folgendes: Eine
der frØhesten ErÜBhnungen des englischen
„digital world“, Üenn auch als Üenig �on-
�rete Aussage, findet sich bereits im Jahre
1�{Ç: „�n the digital world] great things
were about to happen] but had not hap-
pened yet.“ Doch es geschah allerdings,
Üie Üir heute Üissen, sehr Üohl! Im Deut-
schen lBsst sich der 	egriff „digitale 7elt“
q der �egensatz zur „analogen 7elt“ q An-
fang der 1�Ç0er Jahre nachÜeisen. Die Re-
du�tion von Fa�ten und <usammenhBn-
gen auf im Computer speicherbare Daten
Üird auch als 6erdatung der 7elt bezeich-
netÆ die dadurch geÜonnenen gro~en Men-
ge an Daten und die /echnologien zum
Sammeln und AusÜerten dieser Daten-
mengen Üerden ÜeitlBufig unter dem 	e-
griff „	ig Data“, heuer ein (eher unheilvol-
ler) SchlØsselbegriff, zusammengefasst.
Daten Øber alles. Daten diverser Art, um
Nutzerprofile herstellen zu ��nnen. FØr
Nutzerdaten, die im Dark 7eb ver�auft
Üerden, Üerden Unsummen gezahlt. Doch
das ist natØrlich ein anderes /hema. Und
dann, in unserem �ontext Üichtig, Üerden
die Personen, die in der digitalen 7elt auf-
geÜachsen sind, als „Digital Natives“ be-
zeichnet. Provo�ativ in den Raum gestellt
und mit der Hoffnung, einem schÜeren Irr-
tum zu unterliegen: Das sind Menschen,
mit denen man in <u�unft sehr leicht um-
gehen �ann, die leicht zu beherrschen sind
und sein Üerden, die sich �aum Üehren,
dies auch nie gelernt haben und denen ge-

sellschaftliches oder geÜer�schaftliches
Engagement ein FremdÜort im digitalen E-
und I-6o�abular ihres modernen Alltags,
der von eher un�ritischer AnpassungsfB-
hig�eit geprBgt ist, darstellt. Dies mag hart
und ungerecht �lingen, besonders jenen
Ausnahmen zur Regel gegenØber (die es
natØrlich gibt), ist allerdings eine bittere
/atsache. Das alles ÜBren Eigenschaften
der absoluten SchÜBche, die aber jene Eli-
ten bestens arrangieren, die uns alle mit ih-
ren diversen Machenschaften beherrschen
Üollen und….Üerden! 7enn Üir uns nicht
dezidiert Üehren! Dies alles in der aus-
drØc�lichen Hoffnung geBu~ert, dass dem
gar nicht so ist und niemals so sein Üird,
das sei in diesem �ontext betont! Doch Üie
sieht es in real aus¶

Denn die in diesen <eilen gemeinte ge-
sunde Revolte, die natØrlich die Emp�-
rung einer demo�ratischen �esellschaft
beinhaltet, einer Demo�ratie, die diesem
Namen auch ÜØrdig ist, muss permanent in
uns allen Üach und Üachsam sein. Eine
aufge�lBrte �esellschaft, die Üir durch ei-
nen gepflegten �ritischen �eist, durch ein
manifestiertes Engagement der <ivilgesell-
schaft q ausdrØc�lich ohne �eÜalt q immer
Üieder in seinen demo�ratischen Prozes-
sen lebendig gestalten und erhalten mØssen
und die Üir der Jugend gegenØber auch
durch vorgelebtes Handeln diverser Art
und auf verschiedenen Ebenen des gesell-
schaftlichen Lebens zu zeigen verpflichtet
sind. Einer Jugend, der Üir nur „7ehrt
eucht“ zurufen ��nnen. Eine permanente
Revolte gegen die neoliberalen Eliten die-
ser 7elt. 6erloren sind Üir jedenfalls, Üenn
Üir q die (noch) soziale �esellschaft, die
Üir �ennen, die allerdings von neoliberalen
Interessen immer mehr aufgefressen zu
Üerden droht q diese permanente, gesunde
Revolte der (<ivil-) �esellschaft aufgeben!

Und das dØrfen Üir nicht. Niemals!
Und zum Abschluss , natØrlich Albert

Camus\

„Es gibt eine Freiheit am Mittag] wenn
das Rad der 7elt anhält und der Mensch
ja sagt zu dem] was ist. Doch das] was ist]
wird. Man muss zum 7erden ja sagen. o
7ir entscheiden uns fØr �thaka] die treue
Erde] das kØhne und nØchterne Denken]
die klare /at] die �roßzØgigkeit des wis-
senden Menschen. �m Lichte bleibt die
7elt unsere erste und letzte Liebe. 1nsere
	rØder und Schwestern atmen unter dem
gleichen Himmel wie wirÆ die �erechtig-
keit lebt. Dann erwacht die sonderbare
Freude] die zu leben und zu sterben hilft
und die auf später zu verschieben wir uns
fortan weigern.“­Albert Camus aus\ �Der
Mensch in der Revolte�®

7ir sollten �a zum 7erden sagen. Und,
eben, auch Üir�lich werdent

7ir] die „einfachen“ Menschen ….
7ir] das (7ahl-) 6ol�!



MusiquesS. 22

Kulturissimo: Herr Behle, in Ihrer re-
zenten CD singen Sie unbekannte
Schubert-Arien. Wenn man diese wun-
derbare Musik hört, so stellt man sich
die Frage, warum diese Arien nicht oft
gesungen werden, resp. ganz in Ver-
gessenheit geraten sind?
Daniel 	ehle: Diese Musi� �lingt einfach

und leicht und ist in ihrer Umsetzung doch
Bu~erst hei�el zu musizieren. Sie muss von
der Seite des SBngers aus ohne �itsch und
ShoÜ prBsentiert Üerden und in einer
schlichten und ehrlich, schubertschen Er-
zBhlÜeise, manchmal aber auch - und das
ist der Unterschied zum Lied - heldische
<Øge vermitteln. Manches ist erstaunlich
dramatisch und verlangt einiges an Durch-
schlags�raft. Schuberts Helden sind den-
noch verletzliche, vielschichtige Protago-
nisten und �eine eindimensionalen 	rØller
oder SBusler. Diese sBngerischen SchÜie-
rig�eiten und die /atsache, dass seine
"pern schlicht und einfach nicht fertig ge-
Üorden sind, erschÜerten sicher eine Ent-
dec�ung ihrer +ualitBten.
„k“: Was reizt Sie persönlich und na-
türlich gesanglich an diesen Arien?
D.	.: Mir gefBllt, Üie gesagt, die 6iel-

schichtig�eit, die Farbig�eit und eine ge-
Üisse Art von Italianità. Es stec�t viel Doni-
zetti in Schuberts "pernmusi�. Deutsches
„	elcanto“ sozusagen.
„k“: Sie haben die Aufnahme mit Michi
Gaigg und dem L´Orfeo Barockorches-
ter gemacht. Warum haben sie sich
hier für ein historisches Instrumentari-
um als Begleitung entschieden?
D.	.: Dieses Album mit dem LA"rfeo 	a-

roc�orchester ist zu einem gro~en /eil auf
das aussergeÜ�hnliche Engagement von
Christian Moritz-	auer, dem Dramaturgen
des "rchesters von Michi �aigg, zurØc�zu-
fØhren. 7ir haben uns 2013 bei den Salz-
burger "sterfestpielen �ennengelernt und
er hatte die Idee zu so einem Programm an
mich herangetragen. Da fast das gesamte
Material neu gesichtet, eingerichtet und
entdec�t Üerden musste, Üollten Üir bei so-
viel Neuem natØrlich den "riginal�lang
prBsentieren.
„k“: Sie haben vor kurzen zum ersten
Mal die Rolle des Loge gesungen. Wie
bereiten Sie sich generell auf eine neue

Opernrolle vor? Und wie entwickeln Sie
die Charakterzeichnung?
D.	.: Der 7eg ist immer Bhnlich. Man

sichtet eine Partitur. Dann Øbt man die Mu-
si�, �orrepetiert seine Rolle Üeitestgehend
ausÜendig und hat darauf eine Produ�tion,
Üo ÜBhrend ca. 6 7ochen in <usammenar-
beit mit dem Regisseur die Chara�terzeich-
nung entÜic�elt Üird. Hat man die Partie in
mehreren Produ�tionen gesungen, �ommt
irgendÜann die Erleuchtung, Üie es zu sein
hat und Üundert sich, dass man alles nicht

gleich verstanden hat.
„k“: Wie gehen Sie beispielsweise die
Figur des Loge an?
D.	.: Den Loge gab es fØr mich ja erstmal

nur in vier �onzertanten AuffØhrungen. Da
orientierte ich mich gezÜungenerma~en an
verschiedenen Einspielungen, Üobei mir
die Üenigsten �ompatibel zu meiner Stim-
me erschienen und ich schliesslich zu dem
Ergebnis �am, meinen eigenen 7eg zu ge-
hen. "hne jegliche szenische Probenerfah-
rung griff die Chara�terzeichnung bei mei-
nem Loge sicher noch zu flach. Dennoch
Üar es ein tolles AufÜBrmen fØr den Som-
mer. Da erÜartet mich in 	ayreuth mit Da-
vid in den Meistersingern ein intensiver
Einstieg in die �edan�enÜelt Richard
7agners.
„k“: Ist man als vielbeschäftigter
Bach-Evangelist eigentlich für den Lo-
ge prädestiniert?
D.	.: Ich ÜØrde mich jetzt nicht als viel-

beschBftigten Evangelisten bezeichnen, ob-
Üohl ich gerade eine Europatour mit /ho-
mas Hengelbroc� hinter mir habe, sind
doch oft die Pausen zÜischen einzelnen
Passionen lang und mein Fo�us generell
ein ganz anderer. Der Loge ist aber eine
sehr dan�bare und bunt anzulegende Par-
tie. Eine gute Aussprache, ein gutes
Deutsch im schnellen Parlando, Üie bei
	ach oft gefordert, hilft in seiner Darstel-
lung aber ganz sicher.
„k“: Bachs Evangelist ist ja selbst eine
sehr ungewöhnliche Figur, der sehr viel
erzählt dem aber keine wirklichen
Arien zugeschrieben wurden. Was lernt
man als Sänger von dieser Rolle?
D.	.: Die gesamte 6o�almusi� von J.S.

	ach ist und Üar fØr mich immer mein
Üichtigster Stimmbarometer. 7enn ich
stimmliche Probleme habe, �ann ich mit
ihr meine Stimme Üieder ins <entrum rØ-
c�en. Manchmal dauert es lBnger, Üenn
man Øber einen geÜissen <eitraum zu
schÜer gesungen hat, aber oft reicht auch
nur eine Session mit seiner Musi�.
„k“: Loge ist ja eine Rolle, die schon
immer von sehr unterschiedlichen Ten-
ortypen gesungen wurde und wird. Frü-
her wurde sie gerne mit älteren Hel-
dentenören besetzt, heute singen so-
wohl die Heldentenöre wie auch die
Charaktertenöre den Loge. Wie passt
da ein lyrischer Tenor wie Daniel Behle

��Bi£ 1te||e£

Der Tenor Daniel Behle über Schubert, Wagner und Vielseitigkeit
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hinein?
D.	.: Ich habe Probleme mit diesem

Schubladenden�en. Es suggeriert einem,
dass ein Heldentenor unflexibel, ein Cha-
ra�tertenor hB~lich und ein lyrischer /enor
undramatisch singt. 7enn meine Stimme
trBgt und die jeÜeiligen Farben, die eine
Rolle fordert, transportiert, spricht nichts
dagegen diese nicht auch zu singen. Der
Loge gibt einem SBnger die M�glich�eit ein
breite Palette an Ausdruc�sm�glich�eiten
anzubieten. Je breiter die M�glich�eiten ei-
nes SBngers sind, um so interessanter. Aber
das ist das Problem mit dem Singen von
7agner, dem ich mich, m�chte ich in die-
sem Fach singen, stellen muss - die Anfor-
derungen an die /ragfBhig�eit einer Stim-
me sind enorm hoch und manchmal
scheint es das einzige �riterium zu sein.
Phrasierung und Sch�nheit im �esang in
7agners Musi�, Üo das "rchester Üeniger
begleitenden Chara�ter hat, als z.	. in der
italienischen "per, und die Stimme in der
verti�alen Melodiestru�tur nur /eil eines
�anzen ist, Üird Üeniger vermisst. Da sehe
ich meine Herausforderung, ob man nicht
beides zusammenbringen �ann.
„k“: Bei der Besetzung dieses Rhein-
golds fällt eine eher neue und junge
Besetzung auf. Wächst momentan eine
neue Wagnergeneration heran und wie
unterscheidet sie sich von den vorheri-
gen?
D.	.: FØr die gro~en und schÜeren 7ag-

nerpartien sollte man erfahrenere �ollegen
engagieren, die sich in diesem Fach aus-
�ennen und es schon ein paar Jahre singen.
Es braucht eine gro~e ��rperliche �raft,
die man als junger SBnger ohne zu forcie-
ren nicht hat. Im Rheingold �ann man sich
aber eigentlich in �einer Rolle versingen.
Deshalb ist hier eine jØngere SBngeraus-
Üahl v�llig unproblematisch. 7obei Mi-
chael 6olle und Johannes Martin �rBnzle
schon seit Jahren zu den besten ihres Fachs
zBhlen. Und ganz jung bin ich ja auch nicht
mehr.
„k“: Was hat sich an der Wagner-Inter-
pretation allgemein verändert?
D.	.: 6ielleicht geht der /rend hin zu ei-

nem durchsichtigeren �langbild. Das �Bme
allen Stimmen zugute und man mØ~te
nicht dauernd am Anschlag singen und
�Bmpfen um halbÜegs geh�rt zu Üerden.
Das ÜBre Üohl im Sinne des Meisters. Nur
gibt es nicht Øberall so eine sensationelle
A�usti� fØr dic�e Instrumentierung im "r-
chester Üie in 	ayreuth. Dan� der Mu-
schel�onstru�tion des "rchestergrabens
muss man sich hier �eine Sorgen machen.
�onzertant ist romantische "pernmusi�
dagegen fast immer ein Problem fØr SBnger.
„k“: Heute Loge, morgen ein Abend
mit arrangierten und selbstkomponier-
ten Arien über Hamburg. Eben ist eine
neue CD mit seltenen Schubert-Arien
erschienen, davor haben sie Schuberts
Winterreise in eigener Bearbeitung

aufgenommen. Während viele Künstler
sich heute spezialisieren, machen Sie
Äuasi das Gegenteil und bedienen die
ganze Brandbeite, wobei Sie auch die
Operette nicht ausschlie�en.
D.	.: Solange alles, Üas ich mache mei-

nen eigenen +ualitBtsansprØchen genØgt
und es dazu noch vielen Menschen Freude
macht, sehe ich �einen �rund mich spezia-
lisieren zu mØssen. Es gibt immer �riti�er,
die einen mehr in der einen als in der ande-
ren Richtung talentiert sehen Üollen. Aber
das interessiert mich nicht. Einige Inten-
danten Üin�en mit Lohengrin und Flores-
tan, andere mit Mozart und �luc�. FØr
mich ist das eigentlich eine luxuri�se Situa-
tion, in Üelcher ich alleine verantÜortlich
bin, Üie sich meine Jahre beruflich gestal-
ten. Ich bleibe als �Ønstler interessant und
uneingeschrBn�t. Da folge ich sicher dem
	eispiel meiner Mutter, die erfolgreich
Rossini neben Puccini und 7agner gesun-
gen hat. So etÜas ist, Üie ich finde, sehr be-
eindruc�end und selten.
„k“: Sie haben ja Schuberts „Winter-
reise“ für Trio umgeschrieben. Wie
kam es zu überhaupt diesem -rojekt?
D.	.: Mein �ollege, der Pianist "liver

Schnyder hatte ein �lavier-/rio gegrØndet
und Üollte unbedingt etÜas 	esonderes
machen. Da Üir regelmB~ig zusammen Lie-
derabende gestalten und er auch Üei~, dass
ich �omponiere, hat er mich angespro-
chen, ob ich etÜas fØr sein /rio �omponie-
ren ��nnte. Mir �am natØrlich sofort die
„7interreise“ in den Sinn, ein 7er�, das so
genial und universell ist, dass man es fØr
verschiedene Instrumente und Instrumen-

tengruppen trans�ribieren �ann. Ich habe
also versucht, den �lavierpart aufzuspalten
und dabei die verschiedenen Melodien und
/hemen einfach auf die beiden Streicher zu
Øbertragen. Das, Üas man sonst nur im
�lavierpart h�rt, Üird aufgelichtet und er-
hBlt durch die 4bertragung auf ein anderes
Instrument eine neue, und hoffentlich
auch �larere 	edeutung. Die /hemen Üer-
den so differenzierter vernommen und ver-
leihen dem 7er� ein ganz anderes Relief.
	esonders die vielen Passagen und Hin-
Üeise, die in der Musi� verstec�t sind, Üer-
den verdeutlicht und h�rbar gemacht.
7ichtig Üar es mir, genau Üie Schubert, die
Musi� Øber die 2{ Lieder hinaus in einen
logischen Aufbau zu setzen und Øber sie ei-
nen gro~en musi�alischen und expressiven
	ogen zu spannen.
„k“: !ach Loge debütieren Sie in die-
sem Sommer bei den Bayreuther Fest-
spielen als David und Froh. Entwickelt
sich Ihre Stimme nun in eine andere
Richtung weiter? Ist das ein natürli-
cher oder eher ein erlernter -rozess?
D.	.: Eine Stimme entÜic�elt sich mit ge-

sunder /echni� Üeiter und es Üerden �rBf-
tigere Partien im fortgeschrittenen Alter
m�glich. Die SchÜierig�eit liegt sicherlich
in der richtigen EinschBtzung seiner
stimmlichen Situation. /ipps und RatschlB-
ge hole ich mir pers�nlich ausnahmslos
von a�tiven und erfahrenen �ollegen. �e-
rade hier in 	ayreuth �ann ich auf fØhren-
de 7agnersBnger schauen und von ihnen
lernen bis ich mich genauso Üohl fØhle Üie
in den anderen Sparten, in denen ich schon
mehr Erfahrung sammeln �onnte.
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7elch ein 7er�! Fast 250 Jahre lang hat das
/rierer /heater Mozarts „Idomeneo“ igno-
riert. Als Üolle es Üiedergutmachen, Üas
Øber Jahrhunderte hinÜeg versBumt Üurde,
stellte das �leine Haus an der Mosel jetzt ei-
ne Produ�tion dieser "per auf die 	Øhne,
die vielen 	esuchern glatt den Atem ver-
schlug, ÜBhrend anderen die Neufassung
der Handlung und die extravagante �ostØ-
mierung zu Üeit gingen. Mutig ist diese Pro-
du�tion allemal. Sie demonstriert: Diese
"per ist gro~es Musi�drama q noch ent-
schiedener, noch ambitionierter als die
sechs "pern des �omponisten danach.

Schon die "uvertØre Üird zu einer Absa-
ge an alle Øber�ommenen Mozart-�li-
schees. Dirigent 7outer Padberg tilgt die
letzten Spuren des Øber�ommenen, unselig
galant-verzBrtelten /onfalls. Aus dem �ra-
ben �ommt bei den /rierer Philharmoni-
�ern ein rhythmisch und melodisch ge-
schBrfter �lang, mit reduziertem Streicher-
6ibrato und deutlichen A�zenten bei den
	lBsern. "rchester und �esang verbinden
sich zu einem Musi�drama von archaischer
Unerbittlich�eit.

�in tragisc�er �arneval
Regisseurin Jasmina Hadziahmetovic hat
die Handlung mutig umgedeutet. Sie hat
Distanz bezogen zur glBttenden und ver-
s�hnlichen /endenz im /ext des „Idome-
neo“. Ihre 6ersion ist schlØssig, und mehr
noch: Sie offenbart, Üas die /exte allenfalls
indire�t sagen Üollen. Im schlichten Ein-
heitsbØhnenbild (Ausstattung Jule SaÜors-
�i) findet ein obs�ures Spiel der �ostØme
und Mas�en statt, ein tragischer �arneval,
der in der Finalszene im Auftritt des Chors
mit /oten��pfen seinen ma�abren H�he-
pun�t erreicht. Diese Inszenierung enthØllt
die erbitterten Macht�Bmpfe hinter den
scheinbar menschenfreundlichen �esten,
die Auseinandersetzungen zÜischen der
trojanischen ��nigstocher Ilia und ihrer Ri-
valin Ele�tra, zÜischen dem �riegsheim-
�ehrer Idomeneo und seinem Sohn Ida-
mante, amtierender Herrscher auf �reta. Es
sind Auseinandersetzungen bis aufs 	lut.
Menschliche NBhe degeneriert zur reinen
Formalie. Selbst der zunBchst beratend-zu-
rØc�haltende Arbace setzt nach seiner Arie
im dritten A�t (Neue Mozart-Ausgabe, Nr.
22) die Mas�e des "berpriesters auf und
macht mit im m�rderischen Spiel. Es ist ein
schmutziger �rieg q blutig, intrigant, brutal,

rØc�sichtslos, verlogen, mit einer Eroti�,
die zur Machtdemonstration pervertiert
und am Ende mit abgrØndiger /ragi�. Die
erreicht ihren �ipfel, Üenn Idomeneo sei-
nen Sohn, dessen �eliebte und das gesamte
�efolge mit der Maschinenpistole erledigt q
�ein theatralischer �nalleffe�t, sondern ein
erschrec�ender, terroristischer A�t.

Die hei�len �esangspartien fast vollstBn-
dig aus dem Haus zu besetzen, Üar ris�ant.
Aber das /rierer SBngerensemble Øbertraf
sich selbst. Es Üar ein erstaunlich �ultivier-
ter und dramatisch prBgnanter Mozart-�e-
sang: 	on�o �aradjovs mBnnlich-mar�an-
ter und doch flexibler Idomeneo, Eva Maria
Amanns herrlich ausgesungene Ele�tra,
Fritz Spenglers Counter-/enor als Øppiger
und mit der <eit immer sorgfBltiger arti�u-
lierender Idamante, James Elliots hell-lyri-
scher Arbace, die ÜØrdige ��tterstimme
von L?szl� Lu�?cs. Auch Frau�e 	urg, bei
der die anspruchsvolle Partie der Ilia noch
etÜas zu frØh �ommt, enthØllte in ihrer
zÜeiten Arie (Nr. 11) ein ungemein reizvol-
les, silbriges Eigentimbre.

„Idomeneo“ ist eine Chor-"per. Chorlei-
terin Angela HBndel hat die �leine Hausbe-
setzung deutlich verstBr�t und stellte eine
Formation auf die 	Øhne, die alle Dramati�
�langstar� nachzeichnet. Und doch finden
SBngerinnen und SBnger den rechten /on-
fall fØr die scheinhafte Lyri� des Abschieds

von Idamante (Nr. 15), dessen Emigration
in eine �atastrophe auslBuft.

/riers Produ�tion deutet a�tuelle 	ezØge
nur an. Im 	Øhnenhintergrund zeigt sich
der Stacheldraht der FlØchtlingslager und
vorne auf der 	Øhne Üerden /ote ver-
scharrt. A�tuell indessen ist diese Produ�ti-
on vor allem durch ihre erschrec�ende, fast
verst�rende Neu-Deutung. Am Ende hat
Idomeneo den Sohn und dessen �eliebte
verloren und Ele�tra Idamante, den Mann,
den sie begehrt. Alle Menschlich�eit ist da-
hin. Der ��nig ist Sieger, aber er trium-
phiert einsam Øber Leichen, Herrscher Øber
ein totes Land. 7enn nach dem Schlussa�-
�ord der 	eifall einsetzt, dann ist es, als er-
Üache man aus einem dun�len, schÜeren
/raum. Und man er�ennt mit Erschrec�en:
Dieser /raum ist vielfach in der 7elt grausi-
ge 7ir�lich�eit.

Diese Produ�tion beendete im /rierer
Musi�theater eine sechs Monate lange
Durststrec�e. Jedenfalls Üar das FØnfer-Di-
re�torium, das seit dem Ausscheiden von
Intendant �arl Sibelius die �eschic�e des
Hauses len�t, in dieser Spielzeit nicht in der
Lage, so durchgBngig Musi�theater anzu-
bieten, Üie es einem Repertoiretheater an-
steht. Seit der Saisoner�ffnung mit 	rittens
„Sommernachtstraum“ Üar an der Mosel
gro~e "per nicht mehr prBsent. Der Spiel-
plan beschrBn�te sich im Musi�theater auf

;ie ein dæn�lerc sc�îerer 3raæ�
MBrti£ M«��er

Das Theater Trier begeistert mit einem eindringlichen „Idomeneo“
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	on�o �arae�oì als �eomeneo ¹lº une �ames �ll�ott als �rQace



Musiques S. 2}

„HBnsel und �retel“, stilgerecht zu 7eih-
nachten verabreicht, und auf die "perette
„Im Üei~en R�ssl“. Und die 7agner-Para-
phrase „Der Ring babybabyballaballa“, die
im FrØhjahr Premiere hatte, ist gut ge-
macht, aber bei 7eitem nicht gro~e "per.

"eæer �ntenfantc
alte .roRle�e

Nach Üie vor ist das /rierer /heater von
produ�tiver NormalitBt Üeit entfernt. 6on
der Spielzeit 201nÉ1� an soll nach der a�-
tuellen 4bergangszeit mit Manfred Lang-
ner Üieder ein Intendant an der Spitze des
Hauses stehen. 7ie und Üarum die Ent-
scheidung fØr Langner ausfiel, Üurde nicht
be�annt. Fest steht indessen: In Üichtigen
	ereichen des /rierer /heaters hat der de-
signierte Intendant nur Üenig Erfahrung zu
bieten. 	islang hat Langner mit dem
�renzlandtheater Aachen, der Stuttgarter
�om�die im Marquart und dem Alten
Schauspiel der baden-ÜØrttembergischen
Landeshauptstadt HBuser geleitet, die oh-
ne festes Ensemble aus�ommen. Immerhin
soll fØr das Musi�theater, in dem Langner
gleichfalls die Leitungserfahrung fehlt, ein
"perndire�tor eingestellt Üerden. 7ie sich
dessen Aufgabenbereich zu den �ompe-
tenzen des designierten �eneralmusi�di-
re�tors Jochem Hochstenbach abgrenzt,
bleibt offen und Üird zÜeifellos �egen-
stand der anstehenden 6ertragsverhand-

lungen sein. Damit indes sind nur einige
Probleme benannt. Sanierung undÉoder
Neubau des /rierer /heaters bleiben Üeiter
auf der /agesordnung. 6or allem bleibt un-
ge�lBrt, ob es dem neuformierten /heater
/rier gelingen Üird, die mehr als 20000 	e-
sucher zurØc� zu geÜinnen, die dem Haus
in der �ra Sibelius den RØc�en ge�ehrt
hatten. Sollte das nicht gelingen, ��nnte
das fØr /riers /heater das Aus bedeuten.
/homas Schmitt, seit �urzem �ulturdezer-
nent und damit Nachfolger des glØc�losen
/homas Egger, ist um seine Aufgabe nicht
zu beneiden.

Immerhin gelang es der Leitungs-�om-
mission, fØr 201ÇÉ1n einen regulBren Spiel-
plan aufzustellen. Dabei balancierte man
vorsichtig, aber nicht ungeschic�t auf dem
schmalen �rat zÜischen �lassizitBt und
ModernitBt. Das Schauspiel unter der neuen
Leiterin Caroline Stolz Üagt sich an 	rechtÉ
7eills „Dreigroschenoper“ und Schillers
„Don Carlos“, hat aber auch Albees Dauer-
brenner „7er hat Angst vor 6irginia
7oolf¶“ und Ayc�bourns „RBtsel der ge-
stohlenen Stimmen“ im Programm. Au~er-
dem stehen zÜei UrauffØhrungen an und ei-
ne Serie „/otArt Eifel“ mit mehreren Folgen.

FØr seine letzte Saison als �eneralmusi�-
dire�tor bietet 6ictor Puhl dem /raditions-
publi�um die „Contes d’Hoffmann“ von
"ffenbach, die „<auberfl�te“ in der Insze-
nierung von /riers Ex-Intendanten Heinz
Lu�as-�indermann, au~erdem �almans
„CsardasfØrstin“. Stephen Sondheims „In-
to the Üoods“, „�rach bei 	ach“ von Rai-

ner 	�hm Øber den Alltag des /homas�an-
tors und „HedÜig and the Angry Inch“ von
Stephen /ras� und John Cameron Mitchell
richten sich offensichtlich ans junge Publi-
�um. Schlie~lich stehen auch fØnf /anz-
Proje�te an q Üobei die letzte allerdings im
entfernten SaarbrØc�en stattfindet. Insge-
samt Üurde aus �ostengrØnden die <ahl
der Produ�tionen um eine pro Sparte redu-
ziert. Nur den �onzerten blieb der Rotstift
erspart. Angesichts der durchgBngig aus-
ver�auften 6eranstaltungen ÜBre das auch
schÜer verstBndlich. 	ei den Sinfonie�on-
zerten hat 6ictor Puhl Üieder die Sensibili-
tBt eingebracht. die ihn all die Jahre aus-
zeichnete. So ergBnzt er im 2. Sinfonie�on-
zert das Mendelssohn-	rahms-Standard-
programm mit der "uvertØre „Ein feste
	urg“ des Liszt-Assistenten Joachim Raff
(1n22-1nn2) q ein 7er� Øber Luthers be-
rØhmten Choral und zugleich Erinnerung
an den Drei~igjBhrigen �rieg. Das 6. �on-
zert stellt J�rg IÜers �onzert fØr 	asspo-
saune und "rchester ins <entrum und ver-
spricht damit eine musi�alische 7iederbe-
gegnung mit /riers Ex-�apellmeister. Das
Ç. �onzert ist dem A��ordeon und dessen
Star Richard �alliano geÜidmet q fØr Sin-
fonie�onzerte eine RaritBt. Und fØr sein
letztes Sinfonie�onzert als �MD hat
6ictor Puhl aus Musi� von 	erlioz, Dvo-
r?�, 	ernstein und Ravel eine farbige und
vielschichtige �ombination erstellt.
Europa und Ameri�a, Romanti� und Im-
pressionismus, 1�. und 20. Jahrhundert: Es
geh�rt einiges FeingefØhl dazu, solche
Aspe�te so sensibel auszutarieren.

Die Sinfonie�onzerte bleiben Flaggschiff
im /rierer �onzertprogramm, aber <ahl
und 	edeutung der 	eiboote nehmen zu.
Nach einer versuchsÜeise fØr das Publi-
�um ge�ffneten �eneralprobe Üerden
�Ønftig die drei 7eltmusi�-6eranstaltun-
gen jeÜeils zÜeimal stattfinden. Mit dem
UÜaga-+uartett, dem Echo-PreistrBger-
Ensemble „+uadro Nuevo“ und Domini-
que HorÜitz ist auch genØgend Prominenz
am Platz. RØc�grat im Programm der vier
„�lassi� um Elf“-Matineen sind mittlere
Haydn-Sinfonien q Nr. 6{, Ç{, 6n und 5� q
nicht ganz einfach fØr die Philharmoni�er,
aber musi�alisch fØr Interpreten Üie H�rer
h�chst reizvoll. Die „Family Classics“ Üer-
den die Musi�freunde ab acht Jahren in die
�eheimnisse von 	eethovens Siebter ein-
Üeihen. im 4brigen drehen sich die Pro-
gramme um den jungen Mozart, den
Schriftsteller "scar 7ilde und sogar um ein
russisches <aubermBrchen

Auch Üenn zum Ende der Spielzeit bei
6ictor Puhl das /rierer �MD-�apitel abge-
schlossen ist q der beliebte Dirigent Üird in
/rier bleiben. Und er lBsst jetzt schon leise
und mit aller 6orsicht durchblic�en, dass
er gerne die „7eltmusi�“ Üeiter dirigieren
und vielleicht auch Üeiter �onzipieren
ÜØrde. DarØber freilich, so sagt er, mØsse
sein Nachfolger entscheiden.�rau�e 	urg als �l�a ¹lº une �ìa  ar�a �mann als �le�tra
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Am 1Ç. September 1�3� flØchtete die polni-
sche Regierung, nach einer �urzen Inter-
nierung in RumBnien, zu den Üestlichen
6erbØndeten nach Fran�reich und am 10.
Mai 1�{0, nach 	eginn des deutschen
7estfeldzuges, nach London ins Exil, Üie
es auch Üeitere europBische Regierungen
beschlossen.

Ein erster Schritt Üar die 	ildung, unter
�eneral Si�ors�i, einer Exilregierung, von
der die polnische �ommunistische Arbei-
terpartei ausgeschlossen Üar. Die Erobe-
rung "stpolens durch die SoÜjetunion hat-
te, im 6erein mit der Furcht der bØrgerli-
chen Parteien vor dem �ommunismus,
AngstzustBnde ausgel�st, Üelche die Nazi-
gefahr vernebelten.

Im besetzten Polen organisierte sich der-
Üeilen der 7iderstand gegen das Nazi-
reich. Es entstanden zahlreiche Unter-
grundorganisationen, von denen etÜa 100
von gr�~erer 	edeutung Üaren. Mit dem
„Dienst fØr den Sieg Polens“ Üurde eine
�onspirative, militBrisch-politische Einheit
geschaffen, Üelche den Anfang des sich im-
mer Üeiter entÜic�elnden „Polnischen
Staates im Untergrund“ mit seinem militBri-
schen Arm, der „Polnischen Heimatarmee“
bildete, die schon Mitte 1�{0 Øber 100.000
und 1�{{ rund 3n0.000 Mitglieder zBhlte.

Der „Staat im Untergrund“ Üar eine "r-
ganisation, die der Exilregierung in London
unterstand und von einem Regierungsbe-
auftragten gefØhrt Üurde. Hauptpun�te Üa-
ren der 7iederaufbau eines effizienten 6er-
Üaltungsapparates und eines Schulunter-
richts von der Elementarschule bis zur Uni-
versitBt (die von den Nazis verboten Üor-
den Üar).

<u den spe�ta�ulBrsten A�tionen der
Heimatarmee geh�rten die Stilllegung des
7arschauer Eisenbahn�noten am Ç.Én. "�-
tober 1�{2, der 	ombenanschlag auf den
S-	ahnhof Friedrichstrasse in 	erlin am
15. Februar 1�{3, die 	efreiung von �efan-
genen im <entrum von 7arschau am 26.
MBrz 1�{3 und der Anschlag auf Franz �ut-
schera, den SS-und PolizeifØhrer im Dis-
tri�t 7arschau am 1. Februar 1�{{.

Ab FrØhjahr 1�{{ schlug die Heimatar-
mee immer �rBftiger zu und zÜang die
7ehrmacht zu �egenschlBgen. 6om n. bis
zum 25. Juni 1�{{ �am es zur gr�~ten Parti-
sanenschlacht des �rieges. /rotz �ro~ein-
satz der 7ehrmacht mit 30.000 Mann ge-
lang es ihr nicht die 5.000 Mann zBhlende
Partisanentruppe zu zerschlagen.

	is zum 30. Juni 1�{{ fØgte die Heimatar-
mee den Nazis enormen Schaden zu. 6om
1. Januar 1�{1 bis zum 30. Juni 1�{{ lie~ sie
Ç32 <Øge entgleisen, sprengte sie um {0 Ei-
senbahnbrØc�en, zerst�rte oder beschBdig-
te sie 6.�00 Lo�omotiven, 1�.000 7aggons,
{.300 Fahrzeuge aller Art, bemBchtigte sie
sich rund 130 7affen- und AusrØstungsla-
ger, verØbte sie in etÜa 25.000 A�tionen Sa-
botage in RØstungsfabri�en, verbrannte sie
1.200 /an�Üagen und vernichtete sie &l-
tØrme und Hoch�fen. Dazu �amen um
5.Ç00 AnschlBge auf deutsche 	eamten,
Soldaten der 7ehrmacht und 6ol�sdeut-
sche, bei denen Øber 1.000 Deutsche get�-
tet ÜurdenÆ bei Angriffen auf �efBngnisse
Üurde eine gro~e <ahl von HBftlingen be-
freit.

1�{{ begann die Heimatarmee mit einer

neuen /a�ti�, der A�tion „	urza“ (�eÜit-
tersturm), die darin bestand, die auf dem
RØc�zug befindlichen 7ehrmachtseinhei-
ten durch 4berfBlle zu schÜBchen und zu
zerst�ren.

Als �eneralprobe fØr einen geplanten
7arschauer Aufstand hatte die Heimatar-
mee schon erfolgreiche AufstBnde in 7ilna
und Lemberg durchgefØhrt. Nach lBngeren
Dis�ussionen Øber die 6orbereitung des
Aufstandes tagte am 26. Juli die Haupt�om-
mandantur der A� (Heimatarmee) in An-
Üesenheit des Regierungsdelegierten. Es
bestand ein grundsBtzlicher �onsens darØ-
ber, dass eine A�tion durchgefØhrt Üerden
mØsse, obÜohl die 7arschauer A� nur
Øber minimale �ampfmittel verfØgte: 3�
schÜere M�s, 130 leichte M�s, 2.{00 �e-
Üehre, 2.n00 Pistolen, { M�rser, 21 briti-
sche PanzerabÜehrgeÜehre mit 36.000
�ranaten, dazu 100 Patronen pro M�, 30
pro Pistole. Man rechnete mit 3-{ /agen
"ffensive und etÜa 1{ /agen 6erteidigung,
und hoffte auf die Erbeutung deutscher
7affenbestBnde und auf alliierte AbÜØrfe.

Am 25. Juli gab der Ministerrat dem Re-
gierungsdelegierten „carte blanche“ fØr alle
Entscheidungen. Der 	eschluss zum An-
griff fiel nach Üeiteren Dis�ussionen am
Nachmittag des 31. Juli.

Am 1. August starteten die {0.000 Solda-
ten der Heimatarmee die Attac�e und
brachten in den ersten /agen in erbittert ge-
fØhrten HBuser�Bmpfen bedeutende /eile
der Stadt unter ihre �ontrolle. Da dem
deutschen "ber�ommando schon �lar ge-
Üorden Üar, dass die 20.000 Mann star�e
�arnison nicht in der Lage Üar, den polni-
schen Aufstand niederzuschlagen, be-
schloss es eine 6erstBr�ung des Heeres.
4berdies schaltete ReichsfØhrer-SS Himm-
ler sich ein und beauftragte erfolglos den
SS-�ruppenfØhrer Heinrich Reinefarth mit
der Niederschlagung des Aufstands.

Am 13. August begannen die Nazis mit
3�.000 Soldaten eine "ffensive in der Alt-
stadt, die von 6.000 �Bmpfern des polni-
schen 7iderstandes verteidigt Üurde. Am
21. August Üar die Heimatarmee auf ein
�ebiet von 1 �mÔ zurØc�gedrBngt Üorden.

Die Rote Armee stand am anderen Ufer
der 7eichsel und rØhrte sich nicht. Ab dem
{. August starteten, mit EinverstBndnis Sta-
lins, HilfsflØge der alliierten LuftÜaffe nach
7arschau. Aber die Lage Üurde unhaltbarÆ
die Heimatarmee hatte pra�tisch aufgeh�rt
zu bestehen. In den 63 /agen des �ampfes
hatten die Nazis Øber 1n0.000 Menschen
get�tet und 7arschau dem Erdboden
gleichgemacht.

5nter�rændstaat ænd �ei�atar�ee
Der europäische Krieg 1939-1945 (5)

3i£o Ro£\�Bi�

Am 17. September 1939 flüchtete die
polnische Regierung, nach einer kurzen
Internierung in Rumänien, zu den westli-
chen Verbündeten nach Frankreich und
am 10. Mai 1940, nach Beginn des deut-
schen Westfeldzuges, nach London ins
Exil, wie es auch weitere europäische
Regierungen beschlossen.
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Juli in Athen. 	ereits Üie im 6orjahr floriert
auch in diesem Jahr die /ourismusbranche
in �riechenland, in diesem Sommer erÜar-
tet man um die 30 Millionen /ouristen. 7as
der 7irtschaft allgemein, Üas den LBden,
/avernen und �unstgalerien in Pla�a zugu-
te�ommt.

Am Fu~ der A�ropolis gelegen, ist die Pla-
�a einer der Bltesten Stadtteile Athens. Hier
befindet sich das Frissiras Museum fØr mo-
derne �unst, das Museum fØr 6ol�s�unst,
die 7ahrzeichen der Pla�a: das Lysi�rates-
monument, der /urm der 7inde. Pla�a hat
eine �leinteilige Stru�tur, in den �assen ent-
rinnt man im Handumdrehen dem moder-
nen Athen mit seinem 6er�ehr und �ro~-
stadtgetriebe. 7Bhrend der 7intermonate
geht es hier ruhig zu, doch jetzt, im Juli,
�riegt man �aum einen freien Platz in den
Restaurants und Stra~encafés. In den �as-
sen Pla�as flanieren Hunderte von /ouris-
ten, die LBden bieten Schmuc�, handgefer-
tigte Ledersandalen, /extilien, alle m�gli-
chen aus hiesigem "liven�l gefertigten Pro-
du�te an. Es geht laut und emsig zu. Und
pl�tzlich ert�nt �laviermusi�, Chopin. Die
/�ne er�lingen unerÜartet und stehen in
�rassem �egensatz zum �edrBnge und
LBrm in den �assen Pla�as. DesÜegen sind
sie verloc�end, deshalb verleiten sie einen
dazu, die +uelle der �laviermusi� ausfindig
zu machen. Die /�ne er�lingen aus einer
�unstgalerie. Im 7inter haben Üir Üeniger
�unden, sagt Maia, die Managerin der �ale-
rie. Um sich die <eit zu vertreiben �am sie
auf die Idee, ihr �lavier inmitten der �unst-
Üer�e aufzustellen und zu spielen. Jetzt,
lacht sie, zieht die Musi� die �unden an. Am
Eingang der �alerie, auf der rechten Seite,
er�lBrt sie mir, ist immer ein �unstÜer� mit
�ranatBpfeln vorzufinden. Diese Frucht hat
als einzige q Maia hat nachgezBhlt q bis auf
einige mehr oder Üeniger 365 �erne. Am
Neujahrstag Üirft man sie in griechischen
HBusern als symbolische �este fØr tBgliches
�lØc� und gute Chancen zu 	oden. Maia ist
eine �eschichtenerzBhlerin, eine selbstsi-
chere Frau mit einer ausgeprBgten Liebe fØr
sch�ne �Ønste. Hier betritt man eine 7elt
der Farben, des Lichts. Maia er�lBrt, dass die
FarbstBr�e und Leucht�raft der �emBlde
darauf zurØc�zufØhren sind, dass die �Ønst-
ler hier leben, im SØden. Es sind vorÜiegend
�riechen oder in Athen lebende AuslBnder.

Das hiesige Licht und die LebensÜeise
finden ihren Ausdruc� in farbprBchtigen
aussagestar�en �emBlden. Maia erzBhlt die
�eschichte des &lbildes in �rØn und �old,
dass es eine Szene aus dem alten �gypten
darstellt, Üonach man einen Pharao nach
seinem /od dem Meer Øbergab. 7ar es ein
Üahrhaftiger Pharao, verfBrbte das Meer
sich grØn, Üie auf dem �unstÜer�. Auch
der "livenbaum, als S�ulptur und auf �e-
mBlden, ist ein beliebtes /hema in der �ale-
rie. Es ist ein gesegneter 	aum, sagt Maia,
der "livenbaum lebt eÜig, er schen�t Nah-
rung: "liven und &l. Hat der Mensch "li-
ven und 	rot, leidet er niemals Hunger. Der
lebensgro~e "livenbaum aus 	ronze steht
mitten in der �alerie, er ist beeindruc�end
sch�n. 	eÜundernsÜert sind auch die
Mas�en an der 7and, eine Mas�e Athenas,
eine trojanische Mas�e, das Argonauten-
schiff. Letztere �unstÜer�e stammen von
einem �Ønstler aus Athen, sie verÜeisen
auf die griechische Mythologie und sind
aus einer �omplizierten /echni� aus ge-
branntem Lehm, aus Holz und NBgelver-
zierungen gefertigt. 7elchen �riterien zu-
folge Maia die �unstÜer�e ausÜBhlt¶
7enn die Sch�nheit eines 7er�es sie gera-
dezu schmerzhaft berØhrt, sagt sie, Üenn
sein Anblic� sie trifft, Üenn es sie pac�t. Je-
des �unstÜer� hat seine eigene Sch�nheit,
seine ausstr�mende Energie und seine 	ot-
schaft. 7Bhrend ihres Schaffens, sagt Maia,
sind die �Ønstler von einer �osmischen In-
spiration beflØgelt. Ersteht man ein �unst-
Üer�, so nimmt man diese Üunderbare
Energie mit zu sich nach Hause. 7ieso die
�alerie Pandora hei~t¶ 7eil Pandoras
	Øchse ALLES beinhaltet. Die SchÜierig-
�eiten des Lebens, die �Bmpfe, das �lØc�.
Die Natursch�nheiten, die �Ønste, die Mu-
si�. Die Reisen, die man unternehmen
�ann, auch in �edan�en �ann man reisen
und der Seele Sch�nheiten er�ffnen.

Maia ist, Üie bereits erÜBhnt, eine �e-
schichtenerzBhlerin, sie recherchiert. Die
Üunderbar farbenbunten Naturlandschaf-
ten in &l sind nicht, Üie ich vermute, von
einer Malerin, sondern von einem Mann
ausgefØhrt. Statistisch gesehen, sagt Maia,
�reiert ein Maler mit /ochter farbenfrohe
	ilder, ÜBhrend ein Maler mit Sohn Üeni-
ger farbenprBchtig malt, und eher zÜei, drei
�rundfarben benutzt. Ein junger Mann be-
tritt in diesem Augenblic� die �alerie, er
hat seine 6ioline mitgebracht. Mare� ist

Musi�student in 7arschau und Üurde
ebenso Üie ich von der �laviermusi� ange-
loc�t. Das Üar vor zÜei Jahren. Seither
�ommt er zu Maia in die �alerie, Üenn er
sich in Athen aufhBlt, und die beiden spie-
len Musi�. Am liebsten Mozart und Cho-
pin. �unst und Musi�, sagt Maia, machen
die Seele glØc�lich. �enau das verspØrt
man, Üenn man durch die �assen Pla�as
flaniert und Øber hiesige /ØrschÜelle pl�tz-
lich in eine andere 7elt tritt. Hier pac�t ei-
nen die Farbenpracht, die �laviermusi�,
die auserlesene Sch�nheit der �unstÜer�e.

�er �ranatap|el:
ein �léc�s�ern |ér �eden �a�resta�
�i£fB �rB|

Gramma apo tin Ellada

È��e �énste mac�en e�e Seele gléc�l�c�É
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7ie mir die Papri�a und die Paradeiser, Üie
alte 7ienerinnen die /omaten nennen, ent-
gegen leuchten, freue ich mich. Leben auf
dieser �den Stra~e! 7ieder Üagt es jemand.
Ein �eschBft zu er�ffnen auf dieser Haupt-
ver�ehrsader, auf der nur nur das, Üas dem
unmittelbaren 4berleben dient, Øberlebt,
Fressnapf, SupermBr�te. Ein �leines "bst-
und �emØsegeschBft, Üie es sie vor 20 Jah-
ren an jeder Ec�e gab.

Die Paradeiser leuchten, die Papri�a
auch, ich trete ein. Die Augen der fØlligen,
jungen Frau mit den dun�elblonden, zu-
sammen gebundenen Loc�en, die mich
ØberschÜBnglich begrØ~t, leuchten auch.
Alles ist so sauber, Üie frisch geÜaschen,
aber nicht hochglanzleuchtend Üie die At-
trappen im Supermar�t. Pausbac�ige �pfel,
�nac�ige �ur�en, alles strahlt einer entge-
gen, bei~ in mich! 7ie bei Frau Holle.
Schauen Sie, heute frisch ge�ommen! stellt
mir die junge Frau die ungarische Fleischto-
mate pers�nlich vor und den �sterrei-
chischen 	io-Saft und den bulgarischen
Schafs�Bse. Ich stelle mich auch pers�nlich
vor. Ein hagerer Mann tritt aus dem Hinter-
grund mit einem /ablett: 	itte �osten! Die
�leine /ochter neben der �asse grØ~t artig.

NatØrlich Üerde ich Stamm�undin, und
obÜohl ich h�chstens eine Bltere Dame se-
he, die eine �noblauchzehe �auft oder eine
junge Mutti, die nach �esundem sucht, ist
die Chefin zufrieden. Es �Bmen sogar �un-
den aus �rinzing! Also aus den noblen <o-
nen. Die vom �arl-Marx-Hof gegenØber,
dem gr�~ten Sozialbau der 7elt, sind nicht
die �lassischen �rØnzeug-Afficicionados,
die gro~en, nahen SupermBr�te dec�en die
	edØrfnisse der 	eÜohnerÚinnen ab. Es ist
nicht die <ielgruppe, die ihre Nase in ma-
ro��anischen Pfefferminz stec�t. Die alten
Frauen, die �ohlrabi, �raut und RØben
�aufen und sogar �ochen sind ausgestor-
ben, die jungen Frauen �aufen tiefge�Øhltes
�emØse und abgepac�ten Salat, Üenn
Øberhaupt. Dennoch strahlt die Chefin, ihr
Mann strahlt, ich schÜBrme von den guten
SchÜingungen, die von ihnen auf ihr �e-
mØse und von ihrem �emØse auf die �un-
den ausgehen. Die Salat��pfe ÜØrden sich
zu Mozart- Melodien Üiegen, erzBhle ich.

MittlerÜeile hat sich ein �leines, lebendi-
ges /rio gebildet. Rechts das indische Res-
taurant, das, seit es neue 	esitzer gibt, ein
paar goldene Elefanten, einen �ellner mit
Si�h-�opfbedec�ung und essbares Essen,
endlich �Bste hat. Lin�s ein Mini-Laden, in
dem ein Üei~haariger Mann, der Üie ein al-

tertØmlicher, pensionierter Staatsbeamter
der gehobenen RBnge Üir�t, „/hings“ an-
bietet, <eug, das niemand braucht, alte Ja-
c�en, alte 	Øcher, jede Menge Sissi-�ram.
FØr Üen¶ Selbst Üenn der dØsterrote 	au,
Symbol des Roten 7ien gegenØber Japaner-
grØppchen oder deutsche StudienrBte an-
loc�t, hier �ommen sie garantiert nicht he-
rein. Schlie~lich ist die ganze 7iener In-
nenstadt ein einziges Souvenir-�eschBft ge-
Üorden. Die Insassinnen gegenØber sind
Üohl auch �aum scharf auf 7ien-Anden-
�en. Der Herr der Dinge, immer in Anzug
und �raÜatte, hat /ischlein und Stuhl un-
ter den 	aum drau~en gestellt, vor einer
Flasche guten 7eines lBsst er den lieben
�ott einen guten Mann sein. Die 	ulgaren
daneben haben ebenfalls ein /ischlein raus-
gestellt, ebenfalls mit einer Flasche 7ein.
6or der sitzt meist der Herr, die Frau eilt ins
�eschBft, Üenn jemand eine �noblauchze-
he oder einen Salat�opf erstehen Üill. Die
�leine /ochter starrt auf ihr /ablet und
grØ~t nicht mehr.

	ald ist die Chefin �aum mehr anzutref-
fen, sie ist dabei, ein zÜeites �eschBft zu er-
�ffnen. <Üei junge 	ulgarinnen schmei~en
den Laden. Eine ist �unststudentin, sie
freut sich, Üenn ich �omme, Üegen dem
Deutsch reden. 7ie geht es Ihnen¶ fragt sie,
und schaut mich schÜermØtig an. Im 7in-
ter ist es �alt im �eschBft, so bleibt das �e-
mØse frisch. 7ir sind immer alle beide er-
�Bltet, die eine mehr, die andere Üeniger,
und husten uns solidarisch an. Im Sommer
erzBhlt mir die Chefin strahlend, dass sie
fØnf 7ochen zu macht, sie fahren in ihre

6illa an einem bulgarischen See. Mein
gro~herziges Engagement, �leine Unter-
nehmen zu unterstØtzen, erleidet einen
DBmpfer. Ich schleppe mich nach meinem
Supermar�t-Ein�auf jetzt nicht mehr tBg-
lich extra in das �emØsegeschBft.

Den �emØsefraumann sehe ich �aum
noch. Selten steigt er aus einem gro~en, neu
ausschauenden 6an und sitzt mit Sonnen-
brille am /ischlein hinter dem 7ein. Frau
�ommt! ruft er, Üenn ich �omme.

Die junge �unststudentin verabschiedet
sich von mir. Das �eschBft h�rt auf, sagt
sie. Die Chefin zieht Üeg, zu ihrem Mann,
er arbeitet schon seit lBngerem Üoanders.
Nach 	ulgarien¶ mutma~e ich. Ich sehe
den See vor mir, die 6illa, die berØhmten
bulgarischen �emØsefelder. Nein, nach Lu-
xemburg. Nach Luxemburg¶ Macht sie ein
�emØsegeschBft auf¶ Nein, I/, ihr Mann
macht dort etÜas mit I/.

Ich sehe die Chefin, die Üei~, dass ich aus
Luxemburg �omme. Sie sagt �ein 7ort,
nicht dass sie Üeg geht, nicht Üohin, nicht
vom I/, nicht von Luxemburg. Ein Ab-
schiedsgeschen� Üie die anderen Stamm-
�undinnen, Üie mir die �unststudentin ver-
raten hat, be�omme ich auch nicht. Und
ich hielt mich fØr die einzige Stamm�un-
din!

Eine junge, fØllige Frau mit dun�elblon-
den, zusammen gebundenen Loc�en emp-
fBngt mich strahlend. Sie �ommt aus 	ulga-
rien, sie hat das �emØsegeschBft Øbernom-
men. Ein hagerer, junger Mann tritt aus
dem Hintergrund, mit einem /ablett mit
<uc�ermelonenspalten. �osten Sie! sagt er.

Mi\�s�e 3�o�B

Brief aus Wien

�ie Ræl�arisc�e �e�ése|raæ
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/here is little that repulses me moreÆ Julia
�risteva, in PoÜers of Horror (1�n2), des-
cribes abjection as “one of those violent,
dar� revolts of being, directed against a
threat that seems to emanate from an exor-
bitant outside or inside, ejected beyond the
scope of the possible, the tolerable, the
thin�able. It lies there, quite close, but it
cannot be assimilated». /he sprouting pota-
to is the unthin�able, intolerable: exorbi-
tant, it passes beyond that Ühich is “pro-
per», that is, it pushes past the bounds of
the object per se, the potato, Ühose out-
groÜths I experience as something excessi-
ve, as pressing toÜards an elseÜhere or out-
side Ühich alÜays already exists Üithin. I
cannot endure it, have to throÜ it outÆ jetti-
soned object, I can’t alloÜ it to subsist, the-
re, at the bottom of the fridge, groÜing in si-
lence, in the dar� (pregnancy is similarly
abject). I imagine it filling up the Ühole ve-
getable draÜer, reaching outÆ the chaos of
their side-groÜths threatening me, “proper»
subject, reminded of my oÜn processes of
becoming-dead. I am falling beyond my
oÜn, false, border.

If the exorbitant is that Ühich deviates,
Ühich does not act in accordance Üith so-
me general principle q a satellite straying
from its orbital course, punishments that do
not fit the crime, demands that are impossi-
ble to meet q it can’t, evidently, be used to
designate the habitual practices of capita-
lism, Ühose entire raison d’être is the accu-
mulation, e.g. the rampant groÜth, of capi-
tal. /he latter depends on the exploitation
of labour poÜer, Ühose singular destiny it is
to valorise capital, Ühich, in turn, requires a
multitude of impoverished Üor�ers q on ze-
ro-hour contracts, for example, Ühere “fle-
xibility» is reÜarded q that are periodically
absorbed into, then “released» from, pro-
cesses of capital expansion. /his, as Marx
points out, is the „eternal relation“ in capi-
talist cultures q he does not thin� that capi-
talism is itself eternal, bearing the conditi-
ons for its overthroÜ at its heart q namely

the integration and subsequent “setting
free» (and letting die) of Üor�ers deliberate-
ly �ept in conditions of more or less abject
poverty, Ühich the dynamism of the system
depends on, and in fact creates. /he “elastic
poÜers» of capital are horribly violent,
though that violence might be sloÜ q 	obby
�ennedy spo�e of the „violence of instituti-
ons“ after the assassination of Martin Lu-
ther �ing in April 1�6n q affecting lifetimes
shortened and decimated because of cuts,
or immediate, erupting spectacularly, for-
ming the sharp counterpart to the harm that
occurs Üithout attracting much attention. It
is, today, impossible not to thin� of �ren-
fell, the London toÜer bloc� that burst into
flames because of cheap, flammable clad-
ding q austerity �illsÆ let’s „burn neolibera-
lism, not people“, as Clive LeÜis, Labour
MP for NorÜich South, Ürote q Ühere the
imperative to „QaRccumulate, accumulate“
�eeps expending lives in flames. �roÜth,
then, rather than nominal good q it is anot-
her one of those terms that seems to bypass
any critique q must be considered as catas-
trophic in these circumstances, under the
present order, because it can only mean one
thing: the continued and increasing exploi-
tation of labour as “cheap» lives, functio-
ning, as ever, as sacrificial victims of a sys-
tem governed by laÜs and laÜma�ers exclu-

sively motivated by an enormous glut.
�risteva discusses the subject’s reaction

to the abject as one of repugnance, of ret-
ching q she mentions vomiting, violent con-
vulsions that disturb the I, “spasms in the
stomach»: the subject Üants to expel that
Ühich it refuses to integrate into, or see as
belonging to, its symbolic system. 7hat if
Üe began to perceive the groÜth of capital
as absolutely abject, experience it as a mate-
rial thing q the s�in on hot mil�, potatoes
groÜing beyond their flesh (bearing in mind
that I’m ta�ing liberties Üith �risteva’s
Üor�, here, in the sense that I deliberately
misread, or forget, her argument about the
abject as constitutive of the subject): burn
neoliberalism, gag at it, refuse it as a condi-
tion of being, because it is, of course, any-
thing but that. Neoliberalism is necropoli-
tics, the politics of death, a concept that
Achille Mbembe develops from Michel
Foucault’s biopolitics q the regularisation,
on the level of Ühole populations, of „ma-
�ing live and letting die“ q Ühich, so Mbem-
be argues, is no longer sufficient to describe
the contemporary form of subjugation exis-
ting in Ühat amounts to a neo-colonial
Üorld. /hat Üorld is a death-Üorld, roas-
ting its subjects, the bodies or harvests it
feeds on in order to sprout forth abject capi-
tal.

Reflections on/against the Present

�Bbie££e 
o��ig£o£

$n t�e �R�ection o| �roît�
The potatoes in the fridge have sprou-
ted again, the new offshoots shaped – a
moulded growth – according to the
confines of the plastic bag in which they
came, as in the figure below, a creature
curled like a foetus: the buds resemble
insect legs, the potato itself is a blind
thing, dead or deathless, lying in wait,
perhaps, ready to hoist itself up on tho-
se spindly, pale, appendages.
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/Üo days earlier he had been guest of ho-
nour at an evening organized by the /heo-
dora�is Academy and Rafaela 7ilde in
��ln, Üith a reception and a concert: four
pieces of chamber music from his Paris ye-
ars, four songs from „A Sea Full of Music“
(1�nÇ) and the emblematic „Ena to Helido-
ni“ from Axion Esti (1�ÇÇ).

	efore the recital, Asteris �utulas presen-
ted „/he Phenomenon /heodora�is“: „A
�erman composer, born in the Aegean, and
a song-Üriter from Crete, Üho lived in Pa-
ris,“ he said, quoting Mi�is. He described
/heodora�is’ evolution as a composer,
from the classical chamber and symphonic
Üor�s and the ballets of the 1�{0s and 50s,
his Paris years, Ühich brought him interna-
tional recognitionÆ his abandonment of „se-
rious“ music and return to �reece, and his
roots, in 1�60Æ his exploration of �ree� mu-
sic and poetry, the colours, rhythms, and
melodies that changed the nature and di-
rection of his oÜn musicÆ 20 years compo-
sing lieder, popular songs that entered the
fol� culture, chansons de lutte and song-cy-
clesÆ film music and the great meta-sympho-
nic Üor�s. And then, Üith the Second Sym-
phony (1�n0-n1), a return to his Paris Üor�,
transformed by his musical discoveries
from the 60s and Ç0s.

Mi�is introduced each Üor�, setting it in
its autobiographical and political contextÆ
he told us hoÜ during the Civil 7ar (1�{6-
{�), Üith its fratricidal violence, he had of-
ten composed in fear of his life. 9ou felt the
breath of history on your nec�.

/he musicians (Ariadne Das�ala�is and
Riccardo Caraceni, violins, Sebastian �ott-
schic�, viola, piano, Nadège Rochat, cello,
Sofia Manousa�i, vocals, and Stefanos �or-
�olis, piano, gave committed and Üell-re-
ceived performances, especially perhaps
�or�olis, Üho folloÜed a heaven-storming
account of the 1�{Ç Piano Suite Üith his
oÜn virtuoso fantasy on the theme from
„<orba the �ree�“.

Mi�is then explained Ühy he had insisted
on coming to �ermany. It Üas because of

	eethoven, he said, loo�ing round Üith his
impish smile. /he Ninth Symphony, his first
encounter Üith classical music, had sent
him into intellectual, emotional and physi-
cal shoc�.

He Üas determined to study the internal
structures of this musicÆ he Üould become a
second 	eethoven! He had alÜays Üritten
songs, but noÜ composed a Mass each
Üee� for the "rthodox Church q „as 	ach
had done“, he said, „for his Church“. /hus
he had begun his life in music as a „�er-
man“ composer… and these 201Ç perfor-
mances of his classical Üor�s in Cologne
and DØsseldorf too� him bac� to these
„�erman“ beginnings. It Üas the completi-
on of a life-cycle. And Ühat happens, he ad-
ded sotto voce, Ühen a man comes to the
end of a life-cycle… /he question hung
heavy in the airÆ Üe quic�ly rose to applaud
and dispel the shadoÜ.

/he concert on the 2{th Üas a more for-
mal affair, Üith speeches by the Mayor, the
�ree� Consul �eneral and the Intendant of
the /onhalle, before the DØsseldorfer Sym-
phoni�er under 	aldur 	r�nnimann, Üith
the choir of the Musi�verein, DØsseldorf,
and the pianist Paulo Alvares performed
the Second Symphony, „/he Earth’s Song“.
Mi�is based the symphony on tÜo Üor�s
from the Paris period: the First Suite (1�55)
and the ballet „Antigone“ (1�5�). /he Üor�
Üas created in February 1�n2, in Halle, and
he conducted it himself five months later at
the Echternach Festival, Üith the then R/L
"rchestra and the pianist Cyprien �atsaris.
It is a monumental piece, Ühose complex
rhythms and ferocious energy recall Stra-
vins�y’s „Sacre“. Its humanist, ecological
message q a Üarning to humans to change
our Üays before Üe destroy our planet q
seems even more urgent today. /he Earth’s
Song itself (Üritten for children’s choir,
sung here by the sopranos), comes in the
third movement and forms the epicentre of

the Üor�. /he composer’s simple Üords
evo�e the horrific suffering humans have vi-
sited on the earth: a poignant lament before
the final descent into chaos. /he Cretan
dance rhythms of the last movement offer a
glimmer of hope, suggesting human solida-
rity as a Üay of avoiding disaster.

After the interval Üe heard the elegiac or-
chestral ode „"edipus /yrannos“ and the
Adagio from the /hird Symphony, Üith the
mezzo Frances Pappas. /he movement is
based on a 	yzantine hymn tune, and Üith
its intense palette of orchestral colour, is al-
Üays a moment of poÜerful emotion. /he
audience rose as one man to give Mi�is an
ovation. He Üas helped to his feet, and smi-
ling, held up his hand in salute. /he applau-
se for /heodora�is, the composer and the
man, Üent on and on.

Next morning, Mi�is invited us to his
suite overloo�ing the Rhine. Admirers ca-
me and Üent, offering diffident than�s and
receiving Üarm Üords in return. 	oo�s,
CDs and programmes Üere signed, photos
ta�en. /hen they Üere gone, and Mi�is rela-
xed bac�, in a mood to „tell“. 7e listened,
absorbed, as he shared memories and
anecdotes, tal�ed about his friends (among
them �uy 7agner, „the one Üho had the
deepest understanding of Ühat my music
means“.) He spo�e of the concert, of music,
of people and politics… He Üas clearly ti-
red but seemed fulfilled, reinvigorated. /he
elegiac tone of Cologne had given Üay to a
sense of future and purpose: He spo�e of a
concert in Athens on 1� June, Üith a thou-
sand artists from all over �reece ta�ing
part. 7ould he Üould be there¶ "f course
he Üould.

/hen it Üas time to leave. Suitcases Üere
stoÜed, bags shouldered, the rooms che-
c�ed. 7e spo�e our last Üords, shared fare-
Üell hugs, made promises to meet again
soon. And Üatched as Mi�is Üas driven
aÜay, into his future.

Mi�is in Mað
In the air

�rie� ;Bg£er

Would he come? Rationally, the chances
were about 9-1 against: his age – 92 in
July – his physical frailty, the exhausting
journey from Athens. But this was not
reckoning with his ironclad will: Ever
since the Düsseldorf Tonhalle had pro-
grammed his Second Symphony, on 24
May 2017, Mikis Theodorakis had deter-
mined to be there. And he was.
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Al�maar ist die H�lle. <umindest freitags,
Üenn der angeblich schon 1365 erÜBhnte
�Bsemar�t stattfindet. Den Rest der 7oche
aber liegt das StBdtchen an der Nordsee,
Rudi Carrells �eburtsort, nah am Himmel
und an purer Selig�eit.

"h nein! Es ist Freitag. Schon lange vor
zehn Uhr morgens schieben sich durch
Al�maars Altstadt ganze 	ataillone von
/ouristen, vorÜiegend Japaner. Man er-
�ennt sie q so viel <eit fØr ein Nippon-	as-
hing muss sein q an ihrer grellen, vor lauter
Plasti� schÜei~triefenden �leidung, an den
bescheuerten Formen ihrer SonnenhØte,
die sie auch dann tragen, Üenn die Sonne
gar nicht scheint, soÜie an den Regenschir-
men, die sie selbst dann aufspannen, Üenn
es gar nicht regnet. /ypisch sind ferner die
ellbogenlangen Handschuhe, die auch mit-
ten im Sommer von den hBufig mehlÜurm-
Üei~ geschmin�ten Japanerinnen getragen
Üerden, soÜie das vorgeblich hochmodi-
sche "utfit mit den vorÜiegend von der
jØngeren �eneration geschBtzten Monster-
brillen, Hello �itty-Ruc�sBc�en und Pla-
teauschuhen. Die �ameras und Handys
derÜeil, die sich die in /ruppenstBr�e auf-
tretenden Nipponesen nicht zum <Üec�
der 	eschattung vor den �opf halten, die
Üie Mangapuppen de�orierten jungen
MBdchen …

Stop! Schluss jetzt! �enug der /ouri-	e-
schimpfung, Üir sind ja selber Üelche. Und
heute zum �Bsemar�t auf die 7aagplein,
den zentralen Platz von Al�maar, ge�om-
men, um dem allÜ�chentlichen Spe�ta�el
des �rtlichen �Bsemar�tes beizuÜohnen.
Doch Üas fØr eine EnttBuschung! Auf dem
gepflasterten, mit �ittern abgesperrten
Areal herrscht nicht Mar�t-, sondern �ir-
messtimmung. Auch der blindeste 	linde
er�ennt sofort, dass die mit �ec�em Stroh
behØteten MBnner in der Üei~en �luft und
den �lobigen Schuhen nicht /eil einer Han-
delsveranstaltung sind, sondern bei einer
Art /heaterauffØhrung mitÜir�en, deren
Publi�um hinter EisengerØsten und Stahl-
barrieren im <aum gehalten Üerden muss.
7enn sie mit ihren bunten, an breiten, Øber
die Schultern geschÜungenen Ledergurten
befestigten /ragbahren aus Holz mal mehr,
mal Üeniger elanvoll Øber den Platz trip-
peln, geht es �einesÜegs darum, dass die
derart transportierten �Bselaiber den 	esit-
zer Üechseln. 6ielmehr Üird dieser Pseudo-
deal einzig und allein zu dem <Üec� insze-
niert, die massiv q und bis aus dem fernen
"rient q herbeigestr�mten <uschauer zu

belustigen, vielleicht sogar ein bisschen
Øber die historische, Üirtschaftliche, �ultu-
relle und m�glicherÜeise auch touristische
	edeutung des „gelben �oldes“ fØr die Nie-
derlande zu belehren.


oîgirls statt È�aas�eis�esÉ
Nicht zu vergessen die „�aasmeisjes“ mit
den SpitzenhBubchen, die, Üie sogar die
Einheimischen zugeben, nur da sind, um
mit einem �ouda�lumpen unter dem Arm
eine gute Figur zu machen und sich von den
deutschen 	esuchern allesamt mit „Frau
Antje“ anreden lassen mØssen. Und �eines-
Üegs zu unterschBtzen: das strenge Rauch-,
Al�ohol-, Rauf- und Fluchverbot auf dem
�Bsemar�t. Letzteres umgehen die �BsetrB-
ger, indem sie statt zu schimpfen „Uil“, Eu-
le, schreien, Üenn doch einmal ein �Bse-
rund von dem /ragschiffchen rollt.

Als ihre ShoÜ uns allzu sehr zu nerven
beginnt, suchen Üir nach AusÜegen abseits
des Mar�tplatzes und des �Bsemuseums
mit seiner berØhmten StadtÜaage. So sto-
~en Üir auf die zÜar schmalen und h�chs-
tens zÜeigeschossigen, aber herrlich anzu-
schauenden HBuser entlang der gemØtlich
plBtschernden �rachten. Nostalgischen
�emØts passieren Üir manch uriges 	istro,
dessen 7irtin als CoÜgirl ver�leidet he-
rumlBuft, ÜBhrend im Hintergrund Coun-
trymusi� aus den ameri�anischen SØdstaa-

ten erschallt. In einem verfØhrerisch ausge-
statteten Laden fØr Schreib- und Malzube-
h�r �ehren Üir ein und erstehen spontan
ein paar 	l�c�e, Pinsel und Stifte, die Üir
vermutlich nie in �ebrauch Üerden neh-
men ��nnen.

Am Ende bleiben Üir dann spontan vor
einem der stets gardinenlosen Fenster ste-
hen und blic�en quer durch das Erdge-
schoss in den Hinterhof des Hauses. Dort,
in einer dschungelBhnlichen 6egetation,
brechen sich die Sonnenstrahlen, ÜBhrend
ein junger Mann neben einem /ischchen
mit 7asserglas und �affeetasse sitzt und in
einem 	uch, ja, in einem Üahrhaftigen
	uch liest, umgeben von einer Aura absolu-
ter �lØc�selig�eit. Schlie~lich �ommt es
sogar so Üeit, dass Üir das „/e �oop“-
Schild einer Immobiliengesellschaft foto-
grafieren, das an der Fassade eines der
NachbarhBuser neben dem Stra~ennamen
6erdron�enoord hBngt.

Eine Schnapsidee, �lar. Und es dauert tat-
sBchlich nicht lange, bis Üir uns, bei aller
	egeisterung fØr stBdtische Archite�tur,
Alltagsdesign, fØr den offensichtlich her-
vorragenden �eschmac� der Einheimi-
schen in Sachen Inneneinrichtung fragen,
ob die hBufig als extrem tolerant, Üeltoffen
und lBssig beschriebenen NiederlBnder in
7ir�lich�eit nicht unverbesserliche Spie-
~er sind.

Mehr dazu in einem spBteren /ourbericht
aus Holland, vielleicht.

"ic�t nær alles �Fse
�eorgeÓ �BæÓe�er
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